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Vorbemerkung. 


Die nachfolgenden Ausführungen sollen den Gegenstand nicht 
erschöpfen; sie sind vielmehr nur der Vorläufer einer grösseren 
Arbeit, die den afrikanischen Pfeil in seinem gesamten Verbreitungs- 
gebiet und in allen seinen Vorkommnissen, soweit sie sich in der 
Litteratur und den Museen verfolgen lassen, ferner auch unter 
einem erweiterten Gesichtswinkel und unter ausdrücklicher Berück- 
sichtigung des asiatischen und melanesischen Pfeils ins Auge zu 
fassen sich bemühen wird. Für die vorliegende Abhandlung konnte 
ich, soweit ethnographische Sammlungen in Frage kommen, nur 
die beiden Museen zu Berlin und Leipzig benutzen; und wenn 
auch beide Institute überaus reiche Bestände an afrikanischen 
Pfeilen aufweisen, wenn besonders das Berliner Museum für eine 
ganze Reihe von Gebieten ein absolut vollständiges und völlig 
einwandfreies Material besitzt, so reicht das Alles zusammen doch 
nicht aus, um ein für alle Teile des Kontinentes zutreffendes Bild 
zu liefern. Die Heranziehung einer weiteren Reihe von Sammlungen 
ist deshalb ein unumgängliches Erfordernis, sei es schliesslich selbst 
zu keinem anderen Zweck, als die Möglichkeit zu besitzen, die 
Herkunftsangaben für die einzelnen Vorkommnisse auf ihre Zuver- 
lässigkeit hin prüfen zu können. Wie es in dieser Beziehung in 
unseren ethnographischen Sammlungen gerade um den Pfeil bestellt 
ist, kann nur der ermessen, der Gelegenheit gehabt hat zu sehen, 
welch überaus geringen Wert ein grosser Teil der Reisenden und 
Sammler diesem „untergeordneten“ Bestandteil des afrikanischen 
Kulturbesitzes beizumessen gewohnt ist. Dass die ältere Afrika- 
forschung uns gänzlich im Stich lässt, ist doppelt beklagenswert, 
weil sie die beste Gelegenheit gehabt hätte, aus gänzlich neu 
erschlossenen, vordem nie berührten Gebieten einwandfreie Angaben 
zu übermitteln. Einen Vorwurf kann man ihr trotzdem kaum 
machen; die Interessen jener vergangenen Jahrzehnte lagen eben 
auf anderen Wissensgebieten als die der Gegenwart. Die Ethno- 
logie, heute ein stattlicher Baum mit reifenden Früchten, war 
damals ein verschüchtertes Pflänzchen, für das kaum der Name 
vorhanden war; von der Anthropogeographie ganz zu schweigen. 
In ihrem Wesen und ihrer Bedeutung von hervorragenden Geistern 
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längst erfasst, hat sie den grössten Teil des Jahrhunderts ent- 
schwinden sehen müssen, ohne zur Disciplin heranzuwachsen. Im 
übrigen hat auch die moderne Afrikaforschung wenig Ursache, auf 
die an des Niger-, Sambesi- und Nilproblems geringschätzig 
herabzusehen. Bis vor kurzem waren die Reisenden‘, die den An- 
forderungen unserer heutigen Wissenschaft entsprechend sammelten 
und beobachteten, wohl zu zählen, und erst neuerdings, seitdem 
aus unseren Instituten Instruktion über Instruktion hinausfliegt in 
die Welt der Naturvölker, seitdem kaum ein ernsthafter Forscher 
sein Arbeitsfeld betritt, ohne sich über seine Sammlerpflichten 
unterrichtet zu haben, ist es in dieser Beziehung besser geworden 
— gerade noch vor Thoresschluss, denn wie lange noch, und Pfeil 
und Bogen sind auch in Afrika, was sie bei uns seit langer Zeit 
schon gewesen, die Waffe der Kleinen, ein Kinderspielzeug. 
Betrübender noch als die Misachtung des Pfeils in den Augen 
der Sammler ist die Rolle, die er in der Afrikalitteratur zu spielen 
' bisher verdammt gewesen ist. Die Leistungen früherer Jahr- 
hunderte kommen weder nach Text noch nach bildlicher Wieder- 
gabe für uns in Betracht, so ergötzlich und interessant auch beide 
manchmal sind. Aber auch unser Jahrhundert, der Zeitraum der 
eigentlichen Afrikaforschung, hat bis spät in sein zweites Drittel 
hinein, ja, mit wenigen rühmlichen Ausnahmen bis an die Gegen- 
wart heran, in der Reiselitteratur nur wenig Brauchbares über 
den Pfeil hervorgebracht. Die Reisewerke der ersten sechs Jahr- 
zehnte begnügen sich im allgemeinen mit der Angabe, dass Bogen 
und Pfeil bei dieser oder jener Völkerschaft gebräuchlich sind. 
Wenn sie dazu schreiten, diese Waffen im Bilde wiederzugeben, 
so kann man sicher sein, dass der Zeichner uns Gebilde seiner 
Phantasie vorführt. Afrikanische Originalpfeile hat er wohl nie 
zu Gesicht bekommen. Später gestaltet sich die Sachlage etwas 
günstiger — Schweinfurth’s Artes africanae und Fritsch’s Ein- 
geborne von Südafrika werden auch in Bezug auf den Pfeil stets 
schätzenswert bleiben. Dennoch aber wäre es einfach unmöglich, 
auf Grund von Litteraturstudien ausschliesslich eine Monographie 
über diesen zu schreiben. Der Text der Werke geht in der Regel 
nicht über eine sehr knapp gehaltene Beschreibung, aus der man 
über den Bau und andere Einzelheiten des Pfeils nicht das Mindeste 
entnehmen kann, hinaus, während seine Wiedergabe im Bilde fast 
ausnahmslos in zu kleinem Massstabe erfolgt, so dass auch diese 
dann wert- und zwecklos ist. Ein Beispiel für viele. Die von 
Hermann Wissmann und seinen Begleitern im südlichen Congo- 
becken ausgeführten Reisen sind sicherlich eine der ruhmreichsten 
Perioden der deutschen Afrikaforschung überhaupt. Ihre Resultate 
sind in vier Büchern niedergelegt, deren Benutzung unumgänglich 
ist, sobald man sich über die Völkerkunde jenes weiten Gebietes 
unterrichten will. Wie steht es nun in ihnen um die Behandlung 
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unseres Gegenstandes? Zunächst muss rühmend hervorgehoben 
werden, dass alle vier Werke, sowohl die beiden über die Wiss- 
mann’schen Durchquerungen, wie auch „Im Innern Afrikas“ und 
„Tschuapa-Lulongo* sich in ausgedehntem Masse, auch in den 
Illustrationen, mit dem Pfeil befassen. Aber geschieht das in wirk- 
lich rationeller Weise?  Wissmanns Bericht über seine erste 
Durchquerung bringt nicht weniger als drei Tafeln mit Dar- 
stellungen von Pfeilen der Bassonge, Wakussu, Wasimalungo und 
Wabudjwe; aber nicht eine der zahlreichen Zeichnungen ist ge- 
eignet, dem Beschauer auch nur einen Begriff von dem komplizierten 
Aufbau dieser Waffen zu geben. Hier wäre weniger zweifellos 
mehr gewesen, vorausgesetzt, das dieses Weniger durch einen 
grösseren Massstab ausgeglichen worden wäre. Zudem will es mich 
bedünken, dass die künstlerische Gruppierung, ethnographischer 
Gegenstände zum mindesten überflüssig ist. Asthetisch mag sie 
wirksamer sein als ein einfaches, nüchternes Nebeneinanderstellen ; 
aber ist damit etwas für die Deutlichkeit gewonnen? Ist nicht 
die möglichst grosse Wiedergabe eines einzigen, typischen Pfeils 
in seiner Totalansicht, verbunden mit Längs- und Querschnitten, 
ungleich nützlicher und belehrender, zumal wenn der Vollständig- 
keit halber eine Reihe von Blatttypen hinzugefügt wird? Höchst 
erfreulicherweise haben wenigstens die deutschen Autoren und 
Verleger in den allerletzten Jahren sich von der Unfruchtbarkeit 
der alten Methode überzeugt. Sie haben mit ihr gebrochen, ver- 
zichten auf Phantasiegebilde und deren künstlerische Anordnung 
und liefern dafür Illustrationen, die man zu wissenschaftlicher 
Arbeit wirklich verwerten kann. Einen Beweis.hierfür bilden die 
Reisewerke eines Stuhlmann, Passarge, Baumann, Werther und 
Kollmann, die allesamt den weitgehendsten Ansprüchen an Klarheit 
in der ethnographischen Illustration genügen dürften. Sie sind 
denn auch für eine Arbeit wie die vorliegende eine wahre Fund- 
grube an brauchbarem Material. 

Zum Schluss drängt es mich, meinen verehrten Kollegen, den 
Herren Prof. Felix von Luschan und B. Ankermann vom Berliner 
Museum für Völkerkunde, auch an dieser Stelle meinen verbind- 
lichsten Dank auszusprechen für den überaus liebenswürdigen Eifer, 
mit dem mich beide, besonders aber B. Ankermann, bei der 
Zusammentragung und Sichtung des Materials unterstützt haben. 


Leipzig, im Juni 189... 
| K. Weule. 
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I. Einleitung. 


In drei grundlegenden Arbeiten*) hat Friedrich Ratzel den 
afrikanischen Bogen zum Gegenstand gründlicher, nach jeder 
Richtung hin lehr- und ergebnisreicher Untersuchungen gemacht. 
Die erste der Abhandlungen beschränkt sich auf die Feststellung 
des Vorkommens von Bogen und Pfeil in. Afrika. Sie zieht die 
Eigenschaften des Bogens noch nicht in Betracht, führt aber doch 
schon zu dem bemerkenswerten Resultat, dass diese Waffe überall 
da in den Hintergrund gedrängt worden ist, wo grosse militärische 
Organisationen und mächtige Staatenbildungen vorwalten, während 
Bogen und Pfeil als Hauptwaffe sich vorwiegend nur dort erhalten 
haben, wo eine hohe militärische oder soziale Organisation sich 
entweder nicht entfaltet hat, oder aber wieder in Verfall geraten 
ist. Sie sind die Signatur einer bestimmten Kulturstufe, und zwar 
einer niedrigen. Die zweite und Hauptarbeit sondert die grosse 
Masse der Bogenträger in Gruppen von engerer Verwandtschaft. 
Sie klassifiziert die Bogen auf geographischer Grundlage, betrachtet 
dann die einzelnen Vorkommnisse nach ihren besonderen Eigen- 
schaften und sucht darauf zu bestimmen, ob und inwiefern die 
Gruppen untereinander und mit den Bogen der Nachbarerdteile 
verwandt sind. Die Ergebnisse, zu denen Ratzel gelangt, sind in 
höchstem Masse bemerkenswert und interessant. Die Beziehungen 
des wirklich zusammengesetzten, im Bereich der arabisch-maurischen 
Kultur Nordafrikas und des centralen Sudan vorkommenden Bogens 
zu Asien ergeben sich ebenso leicht wie die Annäherung, die der 
am Scheitel eingedrückte, aber einfache Bogen des afrikanischen 
Östhornes und des westlichen Sudan an asiatische Formen zeigt. 


*) 1. Die geographische Verbreitung des Bogens und der Pfeile in Afrika. 
Mit 1 Karte. Berichte über die Verh. der Kgl. S. Ges. d. Wiss. zu Leipzig. 
Phil.-bist. Klasse. 1887. S. 233—252. 

2. Die afrikanischen Bögen, ihre Verbreitung und Verwandtschaften. 
Nebst einem Anhang über die Bögen Neu-Guineas, der Veddah und der Negritos. 
Abhandl. der Kgl. 8. Ges. der Wiss. zu Leipzig. Phil.-hist. Klasse. 1893. 
S. 291—346. Mit 5 Tafeln. 

3. Beiträge zur Kenntnis der Verbreitung des Bogens und des Speeres im 
indo-afrikanischen Völkerkreis. Mit 1 Tafel. Berichte über die Verh. der 
Kgl. S. Ges. d. Wiss. zu Leipzig. Phil.-hist. Klasse. 1893. 8. 147—182. 
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Dahingegen ist die Verwandtschaft, die Ratzel zwischen dem Bogen 
des Kassaigebietes und Melanesiens, speciell Neu-Guineas feststellt, 
eine wissenschaftliche Errungenschaft von umso grösserer Trag- 
weite, als gerade der Kassaibogen als die ursprünglichste und un- 
'berührteste Form des afrikanischen Bogens überhaupt anzusehen 
ist. Die dritte Abhandlung endlich ist in ihrem ersten Teil ein 
Nachtrag zu der ersten Arbeit; im anderen sucht sie die Ursachen 
für die so ungleichmässige Verbreitung der Hauptwaffen in Afrika 
zu ergründen, wobei sie zu dem Resultat kommt, dass weniger die 
den Menschen umgebenden Naturverhältnisse diese Ungleichheit 
bedingen als sociale und politische Zustände und Veränderungen. 

Eine Betrachtung des Pfeils muss naturgemäss an die des 
Bogens anknüpfen. Bogen und Pfeil gehören ebenso unabänderlich 
zusammen wie die Schleuder und der Stein; daran ändert das 
vereinsamte Vorkommen des Wurfpfeils bei den Gaberi im Tsade- 
becken ebensowenig wie die mit der Hand geworfenen Steine bei 
den Melanesiern von der Louisiade und den Neuen Hebriden. Diese 
Zusammengehörigkeit ist so tief im innersten Wesen der beiden 
Waffen begründet, dass im Grunde genommen keine ohne die 
andere behandelt werden sollte. In Wirklichkeit geschieht das 
auch nicht, denn wer die Abhandlungen Ratzels mit Aufmerksam- 
keit verfolgt, findet die Rücksichtnahme auf den Pfeil in jeder 
Zeile. In gleicher, vielleicht gar noch schärfer. ausgesprochener 
Weise werden wir gezwungen sein, bei unseren Untersuchungen 
den Bogen im Auge zu behalten. 

Wie weit die Abhängigkeit des einen von dem anderen geht, 
kann man so recht verfolgen an dem Schicksal, das Bogen und 
Pfeil im Berührungsgebiet der grosswüchsigen Negervölker mit 
den Pygmäen erfahren haben. Dort am Ost- und Nordostrand des 
grossen centralafrikanischen Urwaldes, westlich vom Albert-See 
und weiter nördlich, haben Monbuttu, Nyamnyam, Walegga-Lendu, 
ein Teil der Wakondjo und andere, im offenen Lande lebende 
Stämme die gleichen Bogen und Pfeile wie die im Dunkel des 
Urwaldes hausenden Wambutti, Momfu, Mabode, Wawamba, Wa- 
lese, Wakumu, Wawira und wie die Völker und Völkchen alle 
heissen mögen. Dieser Bogen ist ausgezeichnet durch grosse Kürze, 
starke Krümmung und Rotangsehne; der Pfeil durch seine Flug- 
sicherung in Gestalt eines Baumblattes, oder aber eines Stückchens 
Fell oder Leder, und den Mangel einer Kerbe, alles Eigenschaften, 
wie sie sonst den Waffen der im offenen Gelände wohnenden 
Völkerschaften Centralafrikas nicht eigentümlich sind. Es ergiebt 
sich daraus mit an Gewissheit grenzender Wahrscheinlichkeit, dass 
deren Bogen und Pfeile die genannten Merkmale erst in den jetzigen 
Sitzen ihrer Träger angenommen haben können, und zwar bestehen 
nur die beiden Möglichkeiten, dass entweder die aus dem offenen 
Jaande der. Waldesgrenze zustrebenden Stämme die neue Form von 
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den Pygmäen, den ursprünglichen Besitzern derselben, entlehnten, 
oder aber. dass sie selbstthätig ihre alten Waffen der neuen, ver- 
änderten Umgebung anpassten. Stuhlmann, der mit scharfem Blick 
die grosse Bedeutung dieser Frage erfasst ,*) neigt zu der ersten 
Ansicht, und nach allem, was wir über die Ethnographie jenes 
Gebietes wissen, muss man ihm beistimmen. 

Wichtiger indessen als die historische Bedeutung der Frage 
ist hier für uns ihre technische und taktische Seite. Nimmt man 
die Entlehnung als das Nächstliegende an, so kann diese nur er- 
folgt sein infolge einer Berührung, die, wie bei allen Naturvölkern, 
mit feindlichem Gegenübertreten identisch gewesen ist. Der Lage 
der Dinge nach fanden die Eindringlinge zunächst Gelegenheit, 
sich von der furchtbaren Überlegenheit des Pygmäenpfeils — in 
diesem Fall des stark vergifteten Holzpfeils — zu überzeugen. 
Die Notwendigkeit, sich des Gegners zu erwehren, drückte den 
Graslandstämmen zunächst den auf sie abgeschossenen Pfeil in die 
Hand, ein Schritt, der die Annahme auch des Waldbogens ohne 
weiteres in sich schloss. Um dies zu verstehen, müssen wir zu- 
nächst im Auge behalten, dass der Bogen zum Pfeil in etwa dem 
gleichen Verhältnis steht wie das Gewehr zur Patrone. Wie diese 
nach Form, Zündvorrichung und Kaliber sich genau den von ihr 
berührten Teilen des Gewehres anpassen muss, wie sogar die Pulver- 
ladung nur um kleinste Mengen schwanken darf, um eine gewisse 
Treffsicherheit zu gewährleisten, so muss auch der Pfeil nach 
Länge, Form und Gewicht dem Bogen entsprechen — weder passt 
der mehr als meterlange Wute-Pfeil oder das tiefgekerbte Geschoss 
des Bakongo zum Bogen des Abongo oder des Batwa, noch ergiebt 
der winzige Pfeil des Midgan oder des Mädje in Verbindung mit 
dem Bogen von Urua oder Karagwe eine wirksame Fernwaffe. 
Dazu kommt ferner, dass wie beim Gewehr, so auch beim Bogen 
der Schütze seine Waffe kennen muss, wenn anders er nicht des 
Anrechts verlustig gehen will, als ernsthafter Gegner zu gelten. 
Er muss auf sie „eingeschossen“ sein, wie der technische Ausdruck 
lautet. In den Heeren der Kulturnationen trägt man diesem Um- 
stande in weitestem Masse Rechnung; hier gilt jedes Gewehr als 
Individualität, deren Charaktereigentümlichkeiten in einem beson- 
deren Buch, dem „Nationale“, niedergelegt. sind. Damit aber nicht 
zufrieden, stellen die Heeresverwaltungen darüber hinaus noch die 
viel wichtigere Anforderung, dass auch der Träger mit seiner 
Waffe aufs innigste vertraut ist, und dass er ihre Tugenden und 
Fehler sozusagen besser kennt als sein eigenes Ich. 

Die Führer afrikanischer Kriegshaufen gehen in ihren An- 
forderungen naturgemäss nicht so weit, und dennoch zwingt eine 
nähere Betrachtung von selbst zur Weiterführung der Parallele. 


*) Stuhlmann, Mit Emin Pascha ins Herz von Afrika, S. 454. 
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Vergleicht man in unseren Museen die Bogen ein und derselben 
Völkerschaft untereinander nach Grösse und Spanngewicht *) so 
wird man nur in vereinzelten Fällen irgend .welcher genauen 
Übereinstimmung begegnen. In Afrika schneidet sich eben jeder- 
mann seinen Bogen selbst, und die persönliche Liebhaberei ist 
ebenso verschieden wie die körperliche Anlage. Prüft man nun 
aber daneben den Inhalt der Köcher, so gelangt man, bei einer 
ganzen Reihe von Völkerschaften wenigstens, zu wesentlich anderen 
Ergebnissen. Zwar sind, ebenso wie die Köcher selbst, so auch 
die von ihnen beherbergten Pfeile von Fall zu Fall verschieden; 
vergleicht man jedoch die einzelnen Exemplare eines Bündels unter 
einander, so findet man, dass sie weder in ihren Abmessungen, 
noch in ihrem Gewicht nennenswerte Unterschiede aufweisen. Beide 
Merkmale sollen im späteren Verlauf der Untersuchungen noch 
nach Gebühr gewürdigt werden; hier sei nur bemerkt, dass zum 
Beispiel die überaus zahlreichen Buschmannpfeile des Leipziger 
Museums innerhalb der einzelnen Bündel in der Länge des Rohr- 
schaftes wie der eingesetzten Knochenspitze zwar um mehrere 
Centimeter verschieden sind, dass aber das Gewicht der Pfeile 
kaum je um ein ganzes Gramm schwankt. Im Verhältnis zu ihrem 
Durchschnittsgewicht, das etwa 9—10 g beträgt, ist dieser Unter- 
schied nicht sehr gering, entspricht er doch im Maximum etwa 
10 Prozent; zieht man aber in Betracht, dass das Schnitzmesser 
des Sohnes der Kalahari zu den Präcisionsmaschinen unserer 
Waffenfabriken in etwa dem gleichen Verhältnis steht wie seine 
Kultur zu der unseren, so kann man wirklich nicht anders als 
dem Paria des Südens seine volle Bewunderung zollen. Im übrigen 
wird er in der Genauigkeit der Arbeit von einer ganzen Reihe 
von Völkerschaften zum mindesten erreicht, wenn nicht gar über- 
troffen. Die 18 Teitapfeile des Leipziger Museums zeigen bei einem 
Durchschnittsgewicht von 13 g nur 0,4 g Differenz. Den gleichen 
Unterschied weisen auch, bei 22 g Durchschnittsgewicht, 5 Wa- 
kambapfeile auf, während 6 Wanyikapfeile bei 25 g Durchschnitts- 
gewicht überhaupt ganz gleich sind. Nicht ganz so hoch stehen 
drei von Emin Pascha herrührende Bündel von Mädje-Pfeilen, die 
bei rund 7 g Durchschnittsgewicht reichlich 1 g Unterschied zeigen ; 
ferner eine Reihe von Fulbe- oder Haussapfeilen, die bei 18—23g 
Gewicht um 1—3 g schwanken; und schliesslich ein Bündel Was- 


*) Unter Spanngewicht verstehen K. Ranke und F. v. Luschan, die meines 
Wissens in Deutschland zuerst diesen Ausdrack in die Ethnographie eingeführt 
haben, die Kraft, die nötig ist, einen Bogen zu spannen. Sie wird in der Weise 
gemessen, dass man die Sehnenmitte des Bogens mit zunehmenden Gewichts- 
mengen solange belastet, bis zwischen jener und der Bogenmitte ein Abstand 
erreicht ist, welcher der bei der betr. Völkerschaft üblichen Spannweite ent- 
spricht. S. darüber: v. Luschan, Beiträge zur Ethnographie des abflusslosen 
Gebiets von Deutsch-Ostafrika (in: Werther, Die mittleren Hochländer des 
nördlichen Deutsch-Ostafrika. Berlin 1898). 
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sandaui-Pfeile, dessen Exemplare Gewichte von 18—24 g aufweisen. 
Von überraschender Gleichheit sind dagegen, sofern sie neu und 
ungebraucht sind, die prachtvollen Pfeile der Wasindja, die bei 
reichlich 40 g Gewicht sich nur um 3 g unterscheiden. 

Damit sind, wenigstens soweit die an dieser Stelle heran- 
gezogene Zahl von Vorkommnissen in Frage kommt, die Beispiele 
exakter Arbeit erschöpft. Schon die Wasindja bleiben sich nicht 
_ immer uud überall gleich; stärker aber schwanken schon Wassu- 
kuma und Wanyamwesi, bei denen 20 Prozent Unterschied keine 
Seltenheit sind. Noch ungleichmässiger arbeiten ferner die Wapare, 
die in einem Köcher Pfeilgewichte zwischen 28 und 54 g auf- 
weisen; von den grossen Prunkpfeilen des mittleren Kassai gar 
nicht zu reden, bei denen der Unterschied oftmals grösser ist als 
das Gewicht der kleineren Pfeile selbst. 

Was lehren uns nun diese Zahlen? Ist die in ihnen zum 
Ausdruck gelangende grössere oder geringere Sorgfalt in der Her- 
stellung und Auswahl der Pfeile eine zufällige, bedeutungslose 
Erscheinung, oder ist sie geeignet, auf irgend einen dunklen Winkel 
im Gebäude des afrikanischen Völkerlebens einen erhellenden Licht- 
strahl zu werfen? Die oben erwähnten Stämme sind keineswegs 
absichtlich aus der Riesenmasse der Völker Afrikas herausgewählt ; 
sie sind regellos über den Erdteil verstreut und bewohnen Höhen 
und Tiefen, Urwald und Steppe. In gleicher Weise gehören sie 
auch nicht ein und demselben Kulturgrad an; neben dem tief- 
stehenden Buschmann und Mnyika sehen wir den schmiedekundigen 
Mädje und Msindja, den handelstüchtigen Mnyamwesi und Mssu- 
kuma, den räuberischen Teita und Mkamba und den thatkräftigen 
Fulbe, den Eroberer des Sudan. Dennoch giebt es ein Moment, 
das in gewisser Weise zur Unterscheidung dieser Völker zu dienen 
vermag, die Thatsache nämlich, dass eine bestimmte Reihe von 
ihnen seitens ihrer Nachbarn, auch politisch starker, in hohem 
Masse gefürchtet wird. Innerhalb jenes engen Kreises gilt das 
vor allem vom Buschmann, trotz der allgemeinen Verachtung, mit 
der ihn seine grosswüchsigen Nächsten sonst beglücken; aber auch 
Wakamba, Wateita und Fulbe erfreuen sich eines nicht geringen 
Respektes bei ihren Umwohnern. Schon der erste Blick lehrt, 
dass dies alles Stämme sind, die durch sorgsame Herstellung und 
Gleichmass ihrer Geschosse sich auszeichnen. Selbst wenn aber 
auch ein groser Teil jenes Respekts auf Rechnung des häufig ge- 
brauchten Pfeilgiftes zu setzen ist, so erklärt das doch nicht alles; 
den wahren Schlüssel für die Erscheinung finden wir vielmehr 
ganz ohne Zweifel in den erhöhten Schiessleistungen, die zudem 
für alle diese Völker, auch für die Wasindja,*) verbürgt sind. 


*) S. P. Schynse’s letzte Reisen. Briefe u. Tagebuchblätter. Herausgeg. 
v. K. Hespers. Görresgesellschaft z. Pflege d. Wiss. im kath. Deutschland. 
2. Vereinsschrift 1892. S. 76. 
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Diese Leistungen aber gehen ihrerseits im Wesentlichen ganz 
entschieden einmal auf die Gleichmässigkeit der entsandten Ge- 
schosse zurück, die dem Schützen von vornherein, mit. der Sicher- 
heit in der Handhabung seiner Waffe, die Gewissheit des Erfolges 
verleihen muss, dann aber auf die ungeheure Vertrautheit mit 
Bogen und Pfeil, die diesen Völkern eigentümlich ist und die 
ihrerseits wieder sich aus deren Charakter als alleiniger oder 
wenigstens bevorzugter Waffen ergiebt, was sie ja in Wirklich- 
keit sind. | 

Wenden wir nach diesen Betrachtungen unseren Blick auf 
unser Ausgangsgebiet, den Nordosten des grossen Waldes, zurück, 
so verstehen wir nunmehr vollkommen, dass, wollten die gross- 
wüchsigen Stämme sich der Waldbewohner erwehren, sie der An- 
nahme des Pfeils auch die des Bogens folgen lassen mussten. 
Waren sie bei der Ankunft in den neuen Sitzen über das Stadium 
des Bogenschiessens bereits hinaus gewesen, das heisst, waren sie 
bereits zu Speer und Schild übergegangen, wie es die Hauptmasse 
der dortigen Völker heute noch ist, so ergab sich die gleichzeitige 
Annahme der beiden Waldwaffen ebenso von selbst wie seiner Zeit 
die Übernahme vom Buschmannbogen und Buschmannpfeil seitens 
einiger weniger Betschuanen an den vorgeschobenen Posten der 
Kalahari. Brachten sie dagegen Bogen und Pfeil selbst mit, so 
war es neben dem unangenehmen Gefühl, sich einem geradezu 
unheimlich gut eingeschossenen Gegner gegenüber zu befinden, vor 
allem die technische Schwierigkeit, wenn nicht Unmöglichkeit, den 
neuen Pfeil vom alten Bogen zu versenden, die sie zur Übernahme 
auch des kleinen Waldbogens zwang. 

Bei aller Anerkennung der Zusammengehörigkeit unserer beiden 
Waffen soll man sich indessen doch vor einem Zuviel hüten; Bogen 
und Pfeil sind aufeinander ‚angewiesen, aber der eine ist nicht 
der Sklave des anderen. Zwar wird, soweit beim Bogen dessen 
Länge und Krümmung, bei der Sehne Querschnitt und Material, 
beim Pfeil die Länge und die Form der Kerbe in Frage kommt, 
mathematisch gesprochen einer stets die Funktion des anderen 
sein, das heisst, die Anderung des einen wird auch die des anderen 
nach sich ziehen. Wie es undenkbar ist, dass ein Volk, nachdem 
es den gewaltigen Bogen des Zwischenseengebietes angenommen, 
bei einem Geschoss von der Grösse des Pygmäenpfeils beharren 
kann, so ist es andrerseits ausgeschlossen, dass eine Völkerschaft 
unter Beibehaltung vielleicht des kleinen Waldbogens einen Pfeil 
von den Abmessungen des Wasindjapfeils seinem Kulturbesitz ein- 
verleiben wird. Die unter den Bakuba hausenden Batwa habeirt-— 
sich ihres angestammten Bogens zu Gunsten desjenigen der Bakuba 
entschlagen, und sie haben infolgedessen auch deren längeren Pfeil 
annehmen müssen. Das gleiche Schicksal haben, wie die neuesten 
Forschungen ergeben, auch ihre Brüder am Nordende des Tanganjika, 
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die Batwa von Urundi, erfahren, die den grossen Bogen der Wa- 
rundi angenommen haben und damit auch dem kleinen Pygmäen- 
pfeil entsagen mussten.*) Neben diesen extremen Fällen giebt es 
indessen andere, wo die eingetauschte Waffe der angestammten 
gegenüber nur solche Unterschiede aufweist, die, obzwar sie viel- 
leicht für deren Stellung im Kreise ihrer Gefährten von hoher 
Bedeutung sind, doch nur geringfügige Anderungen in der Hand- 
habung bedingen: es kann die Kerbe anders gestaltet, die Flug- 
sicherung anders geartet sein; es mag die Spitze aus anderem 
Material bestehen oder neuartige Form besitzen; schliesslich kann 
auch der Bogen anders besehnt und gestaltet sein. In allen diesen 
Fällen hiesse es das sonst so allgemein anerkannte Anpassungs- 
vermögen des Afrikaners völlig verkennen, wollte man die Mög- 
lichkeit der Annahme einer der Waffen ohne die Gefolgschaft der 
anderen einfach verneinen. Wir finden bei den Waboni den ein- 
fach gebogenen ostafrikanischen Bogen und dabei den Pfeil der 
Somäl, und wir sehen, wie die nordwestlichen Buschmänner unter 
Beibehaltung ihres alten Greviabogens den schweren Holzpfeil der 
Ovambo übernommen haben. Derartige Vorkommnisse werden 
sicher in grosser Anzahl auf Afrikas Boden zu finden sein. Wir 
wollen sie indessen an dieser Stelle nicht verfolgen, sondern nur 
wiederholen, was sich schon aus den beiden angeführten Beispielen 
ergiebt, nämlich, dass weder der Bogen dem Pfeil, noch der Pfeil 
dem Bogen in allen Fällen zu folgen braucht. Wäre der letztere 
hierzu gezwungen, sänke er mit anderen Worten zu einem blossen 
Trabanten des Bogens herab, so entkleidete er sich damit völlig 
des Charakters der Selbständigkeit. Es würde ganz interessant, 
vielleicht auch höchst nützlich sein, die Mannigfaltigkeit seiner 
Formen und die Einzelheiten seines Baues zu untersuchen, aber 
als wirkliches Völkermerkmal käme ‚er nicht in Betracht. Dass 
er aber ein solches darstellt, dass er in dieser Beziehung dem 
Bogen mindestens gleich kommt, ist bei der Rolle, die er im Leben 
der Völker Afrikas seit jeher ‘gespielt hat und noch immer spielt, 
von vornherein anzunehmen. Sie in ihren Einzelheiten zu ver- 
folgen, soll in den nachstehenden Ausführungen unsere Aufgabe sein. 


*) Die den letzten Jahren entstammenden Sammlungen von Hauptmann Ram- 
say und des } Missionars van den Biesen von den Weissen Vätern im Berliner 
Museum ergeben die völlige Übereinstimmung von Bogen und Pfeil bei beiden 
Völkern. Die Batua-Pfeile III E 6603 und 6604 tragen direkt; die Angabe: 
auch von den Warundi gebraucht. 
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II. Die Verbreitung des Pfeils in Afrika. 


Die von Ratzel seinem Bericht von 1887 beigegebene Karten- 
skizze giebt ein ausreichendes, auf Einzelheiten erklärlicherweise 
nicht eingehendes Bild der Verbreitung des Pfeils im dunklen 
Weltteil. Eine ergänzende Rolle in dieser Beziehung übernehmen 
die beiden anderen Arbeiten, die an Vorkommnissen derart reich 
sind, dass heute, nach sechs an afrikanischer Specialforschung 
schier unübersehbaren ferneren Jahren, nur Weniges nachzutragen 
ist. Wirklich neu zu erschliessende grössere Gebiete werden ja 
allmählich auch in Afrika selten, seitdem der letzte der berühmten 
weissen Flecken, das Scheidegebiet zwischen dem Congobecken 
und denen des Schari und Benuö, immer mehr eingeengt wird, 
seitdem der grosse centralafrikanische Graben in seiner ganzen 
riesigen Länge festgelegt ist, und seitdem mitten im. centralen 
Deutsch-Ostafrika ein Gebiet erschlossen worden, das besonders 
in ethnographischer Beziehung zu dem Eigenartigsten gehört, was 
der Weltteil uns zu bieten hat. Bedeutende Verschiebungen der 
Pfeilgrenze sind aus diesem Grunde der genannten Karte gegenüber 
nicht zu erwarten. In dem Gebiet östlich der Benue-Quelle hat 
sich die von Ratzel eingezeichnete Linie als richtig erwiesen, 
indem Lakka und Yangere hier von Maistre*) und Passarge **) 
als die östlichsten Pfeilschützen festgestellt worden sind. Dagegen 
ist im Hinterland von Kamerun das Gebiet der ausschliesslichen 
Speerträger als etwas zu weit nach Norden reichend gezeichnet; 
Wute und Tibati, die Inhaber einer der besten Bogenformen 
Afrikas, reichen in den ersteren bis zum Breitenkreis des Kamerun- 
berges herab. Auch das Stromgebiet des oberen Sangha fällt in 
den Bereich des Pfeils, wie dies neuerdings die Expedition von 
Carnap-Quernheimb dargethan hat.***) Näheres über diese Region 
bringen hoffentlich recht bald die zahlreichen französischen Rei- 
senden, wie es gleichzeitig ebenso wünschenswert erscheint, von 
den Angehörigen dieser auf dem centralafrikanischen Forschungs- 
felde neuerdings so thätigen Nation endlich einmal über das Strom- 
gebiet des uberen Schari und mittleren Uelle volle Klarheit zu 
erhalten. Was wir bisher durch Crampel, Dybowski und Maistre 
erfahren haben, reicht zu diesem Zweck keineswegs aus. 

In einer gleich üblen Lage befinden wir uns noch immer be- 
züglich der Verbreitung des Pfeils im Osthorn Afrikas. Die An- 
gaben Paulitschkes über diesen Punkt lauten sehr unbestimmt 7) 


*) Maistre, Travers l’Afrique Centrale du Congo au Niger. Paris 1895. - 
_**) Passarge, Adamaua. Berlin 1895. S. 286 f. 436 f. 
”**) Einer der Teilnehmer jener Expedition hat dem Berliner Museum Bogen 
und Pfeile aus Bertua im Baialande überwiesen. 
t) Paulitschke, Ethnographie Nordostafrikas. Band 1. Berlin 1893. 8. 113 f. 
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und würden für eine kartographische Wiedergabe zum Beispiel 
nicht: im mindesten genügen. Besonders nach Süden zu lassen sie 
uns gänzlich im Stich. So eng, wie Paulitschke angiebt, scheint 
im übrigen der Verbreitungsbereich von Bogen und Pfeil auf dem 
Osthorn nicht zu sein; sie gehen nicht nur bis an den oberen Tana 
und Sabaki, sondern finden sich, wie aus v.d. Decken,*) besonders 
aber aus zahlreichen, dem Berliner Museum in den letzten Jahren 
zugegangenen Vorkommnissen hervorgeht, auch im ganzen südlichen 
Küstengebiet. Für den Verfasser der Ethnographie Nordostafrikas 
würde es im übrigen ein Leichtes sein, der hier gegebenen An- 
regung zu folgen und den Verbreitungsbereich der beiden Waffen 
genau zu bestimmen. 

Bei weitem erfreulicher sieht es für unsere Zwecke in der 
südlichen Nachbarschaft des Somäl- und Galla-Gebietes aus, in 
Deutsch-Ostafrika. Was Richard Kiepert in seinem Begleitwort **) 
zu den Routenkarten des Grafen von Götzen über den Unterschied 
in der Auffassung und Durchführung der geographischen Erfor- 
schung ihrer afrikanischen Kolonien seitens der Deutschen, der 
Engländer und des Congostaates sagt, gilt in verstärktem Masse 
von der ethnographischen Durchforschung jener Gebiete. Der 
Congostaat, Britisch-Ostafrika und unsere Kolonie am Indischen 
Ozean sind in genau dem gleichen Jahr von ihren neuen Herren 
als Forschungsfeld in Angriff genommen worden, und wie steht es 
jetzt, nach kaum anderthalb Jahrzehnten ? Es ist wahr, der Congo- 
staat ist mehr als doppelt so gross als Deutsch-Ostafrika, und die 
Zahl seiner Forscher ist über seine ungeheuren Gefilde hin ungleich 
dünner gesät als über das kleinere deutsche Schutzgebiet, aber 
halten die ethnographischen Forschungsmethoden und Forschungs- 
ergebnisse gleichwohl einen Vergleich aus? Sagen die letzteren 
uns gegenwärtig sehr viel mehr als die vor die belgische Ara 
fallenden Arbeiten eines Pogge und Wissmann, Wolf und Francois, 
Baumann und Schynse uns lehren? Und andererseits, vermögen 
wir unsere Kenntnisse über Britisch-Östafrika wesentlich zu ver- 
tiefen, nachdem wir uns den Inhalt der Arbeiten eines Guillain, 
Krapf, v. d. Decken, J. M. Hildebrandt und G. A. Fischer an- 
geeignet haben? In Deutsch-Ostafrika ist die geographische Er- 
forschung längst der Durchforschung, ja der trigonometrischen 
Aufnahme gewichen ; aber auch unser ethnographisches Forschungs- 
gebäude ragt turmhoch über die kaum dem Fundament entwachsenen 
Baulichkeiten des nördlichen und des westlichen Nachbars empor. 
Wir besitzen über eine grosse Reihe der gerade in unserem Ge- 
biet überaus zahlreichen Völkerschaften wertvolle Monographien 
und sind andrerseits jederzeit in der Lage, aus der allerdings 


*, v. d. Decken, Reisen in Ostafrika. II. 296. 318. 
**) Graf v. Götzen, Durch Afrika von Ost nach West. Berlin 1895. 8. 365. 
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recht zerstreuten Litteratur uns ein ziemlich genaues Bild der 
Bevölkerung zu entwerfen. 

Auch der ostafrikanische Pfeil ist bei diesem allgemeinen 
Forschungseifer verhältnismässig gut gefahren. Wichtiger indessen 
als die zahlreichen Angaben über ihn in der Litteratur sind die 
Exemplare selbst, die jetzt in unseren Museen, vor allem in dem 
Berliner Institut ruhen; sind sie doch das Material, auf das man 
schliesslich immer zurückgreifen muss. Im grossen und ganzen 
bestätigen sie das Yon Ratzel entworfene Bild. Rechnen wir das 
von Emin Pascha und Stuhlmann erschlossene, westlich und nord- 
westlich vom Albert-See gelegene Gebiet wenigstens geistig zu 
unserer „Interessensphäre‘“, wozu wir wohl trotz eines Stanley be- 
rechtigt sein dürfen, so finden wir die höchst überraschende Vor- 
herrschaft des kleinen Waldbogens auch bei Völkerschaften, die 
in anderer Umgebung zweifellos den Speer bevorzugen würden, 
und wir finden ferner in den südlichen Wahumastaaten, in Ruanda 
und Urundi, das gleiche Verhältnis wie in Karagwe, Mpororo und 
Ussui, also Speer und Schild vorwiegend in den Händen des 
Wahuma-Adels, Bogen und Pfeil beim ureingesessenen Bantu. Neu- 
artig indessen aus dieser letzteren Region ist die Mitteilung Graf 
Götzens einmal über das Fehlen jeder Art von Waffen bei den 
Watembo*), den westlichen Nachbarn der Wanyaruanda, dann über 
das ganz unafrikanische Verteidigungssystem der Wanyasaiko, 
einer Völkerschaft im westlichen Butembo, nahe der Urwaldgrenze.**) 
Den ersten Umstand führt Graf Götzen auf die ununterbrochenen 
Einfälle der Manyema zurück, die es geraten erscheinen liessen, 
alles, was noch irgendwelchen Wert besass, vor den Blicken der 
Fremden zu verbergen. Uber den Ursprung des letzteren ver- 
mochte der Reisende hingegen keine befriedigende Auskunft zu 
erlangen. 

Das Verteidigungssystem war folgendes. Die kleinen Dörfer 
lagen ausnahmslos auf der Kuppe eines Hügels, dessen Abhänge 
zum Teil urbar gemacht worden waren. Ringsumher war alles 
mit Wald bedeckt. Aus diesem heraus führten gewöhnlich zwei 
schmale Pfade auf entgegengesetzten Seiten in das Dorf, und zwar 
waren diese Zugänge entweder ganz steil gerade ansteigend, oder 
aber sie bildeten Windungen und endigten in einem künstlichen, 
‚dieht vor dem Thor angelegten Hohlweg von so geringer Breite, 
dass man sich nur einzeln, Mann für Mann, hindurchzuzwängen 
vermochte. Dann gelangte man vor ein mit Bohlen fest ver- 
barrikadiertes Doppelthor; doch würde ein nicht mit Feuerwaffen 
versehener Angreifer kaum bis dahin vorzudringen vermögen, denn 
über den Thoren oder an besonders vorspringenden Stellen der 
Pallisadierung waren weit überragende, hohe Warten aus Balken 


—— 





*) Graf Götzen, Durch Afrika von Ost nach West. S. 258. 
**) Ebenda. S. 262 f£. 
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bastionenartig herausgebaut. Neben. diesen Ausbauten aber lagen, 
in Haufen geschichtet, Felsblöcke und Balken mit im Feuer ge- 
härteten Spitzen: das Verteidigungsmaterial, das die Dorfbewohner 
auf kühne Angreifer hinabzuschleudern pflegen. 

Graf Götzen hat, wie erwähnt, nicht erfahren, ob diese in 
Afrika ganz vereinzelt dastehende Einrichtung seit alters her be- 
steht, oder ob sie nur zeitweilig dem sonstigen Gebrauch von Bogen 
und Pfeil, oder der Lanze gewichen ist. Götzen neigt zur letzteren 
Ansicht, in der Annahme, dass die alten Fernwaffen den Wanya- 
saiko durch .die Manyema geraubt worden seien. Gestützt wird 
diese Annahme in der That durch einen kleinen, mit Rotang be- 
sehnten Bogen, der in einer allerdings etwas weiter im Osten des 
Landes gelegenen Hütte gefunden wurde.*) 

Neuartiger noch als diese, an unsere germanischen Altvorderen 
gemahnende Verteidigungsweise, ja das Merkwürdigste, was das 
von Negern bewohnte Afrika uns überhaupt zu bieten vermochte, 
ist das Vorkommen des wirklich zusammengetzten Bogens, dessen 
Entdeckung gleichfalls dem Unternehmen des Grafen Götzen zu 
verdanken ist. Den Reichard’schen Warmarungu-Bogen kann ich 
als wirklich zusammengesetzt nicht anerkennen; er ist es weder 
der Beschreibung nach,**) noch hat eine mehrfache, eingehende 
Untersuchung der drei im Berliner Museum befindlichen Exem- 
plare ***) ein anderes Resultat ergeben. Was an eine Art Zusammen- 
setzung erinnert, ist einzig und allein die ausgedehnte Überwicklung 
mit Lederriemen und Eidechsenhaut, die im übrigen in ihrem 
Umfang an die der Obernilbogen nicht einmal heranreicht. Mussten 
wir sonach das Vorhandensein des zusammengesetzten Bogens im 
südlichen Dreieck des Kontinents nach wie vor verneinen, so 
wirkte die Kunde von seiner thatsächlich erfolgten Entdeckung 
nunmehr umso überraschender. Sie ist von Dr. Kersting, dem Be- 
gleiter Graf Götzens, gemacht worden, der im Juni 1894 an den 
Hängen des Kirunga Bogen sah, die „aus mehreren Stäben zusammen- 
gebunden waren“ und Rotangsehne hatten}). Kersting hat damals 
seine Entdeckung nicht zu verfolgen vermocht; er musste sich mit der 
Feststellung der Thatsache begnügen. Dagegen ist es neuerdings 
Dr. Kandt gelungen, in ebenderselben Gegend derartige Bogen zu 
erwerben. ff) 

Die Entdeckung des zusammengesetzten Bogens fügt zu den 
vielen ungelösten Fragen der afrikanischen Völkerkunde ein neues 


*) Graf Götzen, Durch Afrika von Ost nach West. S. 260. 
**) Bei Ratzel, Abhandlung, 1893. S. 307. 
***) II], E. 1968, a—c. 
r) Graf Götzen, Durch Afrika von Ost nach West. S. 233. 
tr) S. den Bericht Dr. Kandt’s in der Vossischen Zeitung No. 585 vom 
15. Dezember 1898. Leider sind die dem Berliner Museum in Aussicht ge- 
stellten Bogen und Pfeile bis zur Stunde noch nicht eingegangen. 
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Problem. Wie kommt diese völlig vereinzelte Waffengattung 
mitten in den Kontinent? Ist sie autochthon, oder ist sie von 
aussen herzugebracht? Durch wen, zu welcher Zeit, und auf 
welchem Wege? Eine Lösung hier anzustreben, wäre umsomehr 
verfrüht, als wir über die Eigentümer des Bogens noch gänzlich 
ununterrichtet sind. Kerstings Angabe über scheu sich zurück- 
ziehende zwerghafte Gestalten, die Batwa genannt werden, lautet 
zwar sehr verheissungsvoll, und auch Kandts Notiz, wonach die 
Zwerge dort in gänzlich felderlosen Bergsiedlungen hausen und 
nur vom Raube leben, ist höchst interessant — für weitausschauende 
Sclussfolgerungen indessen genügen beide nicht. Gleicherweise 
giebt auch Kerstings Mitteilung über die Pfeile, die unvergiftete 
Holzspitzen mit nur einseitigen Widerhaken trugen, noch kaum 
einen Fingerzeig. 

Auch der Süden von Deutsch-Ostafrika und die angrenzenden 
Gebiete haben in den letzten Jahren manche schätzenswerte Er- 
weiterung unserer Kenntnis über die Verbreitung der dortigen 
Hauptwaffen gebracht, ebenso wie das bereits erwähnte centrale, 
abfiusslose Gebiet. Dort im Süden hat der Pfeil zwar in der 
Gegenwart seine Rolle längst ausgespielt; er ist infolge der fort- 
schreitenden Suluisierung fast ganz vom Stoss- und Wurfspeer 
verdrängt worden. Dennoch aber fällt jene weite Region nicht 
aus dem Rahmen unseres Gegenstandes heraus, ist es doch zum 
mindesten von historischem Interesse, zu verfolgen, wann, in welcher 
Reihenfolge und unter welchen politischen und socialen Konstel- 
lationen die eingesessenen Völkerschaften sich den durch die Sulu- 
invasion bedingten neuen Verhältnissen gebeugt und den altge- 
wohnten Pfeil gegen den neuartigen Stossspeer eingetauscht haben. 
Für die Stromgebiete des Rovuma, Rufidyi und Kingani sind wir 
jetzt, ohne uns der Gefahr allzugrosser Irrtümer auszusetzen, in 
der Lage, eine dahinzielende Untersuchung durchführen zu können, 
dank den Arbeiten einer ganzen Reihe deutscher Reisender und 
Forscher”) Mag der Wert einer solchen Unteruchsung in ihrer 
lokalen Beschränkung zunächst gering erscheinen, so gewinnt sie 
doch an Bedeutung unter dem Gesichtspunkt der Verallgemeine- 
rung nach Raum und Zeit, und wie man zum Beispiel die Be- 
einflussung Afrikas durch die Europäer durch nichts besser illu- 
strieren könnte, als durch eine Reihe von Übersichtskarten, die 
den Stand der „Gewehrfrage* zu bestimmten Zeitpunkten wieder- 


*) 8. dazu zahlreiche Aufsätze in den Mitt. a. d. deutschen Schutzgebieten, 
besonders Prince, Geschichte der Magwangwara (1894); v. Behr, Die Völker 
zwischen Rufidyi und Rovuma (1893); Lieder, Zur Kenntnis der Karawanen- 
wege im südl. Teil d. Schutzgeb. (1894); Derselbe, Reise von der Mbampa- 
Bai am Nyassa-See nach Kisswere am Indischen Ozean (1897); Arning, Die 
Wahehe (1896, 1897); Ausserdem: P. Reichard , Deutsch-Ostafrika , Leipzig, 
1892, und Weule, Die Wahehe, Verh. d. Ges. f. Erdkunde, Berlin, 1896. 
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gäben, so würde auch die politische und kulturhistorische Entwick- 
lung der eingesessenen afrikanischen Bevölkerung unter sich kaum 
besser dargestellt werden können, als durch eine Kartenreihe, die 
die Verdrängung der einen der angestammten Waffen durch eine 
andere zum Gegenstand der Darstellung machte. Ob ein derartiger 
‚Versuch allerdings für den ganzen Kontinent jemals durchführbar 
sein wird, ist eine andere Frage; für das in Rede stehende Gebiet 
lässt er sich, wie gesagt, verwirklichen. Hoffentlich findet sich 
in Lauf späterer Untersuchungen eine Gelegenheit dazu. 

Von wesentlich anderen Gesichtspunkten als in dem soeben 
verlassenen Süden müssen wir den Pfeil in dem centralen Steppen- 
gebiet Deutsch-Östafrikas betrachten. Hat er dort unten sozu- 
sagen nur noch den Wert eines rudimentären Bestandteils im Völker- 
leben, so kann er hier unter glücklichen Umständen zum Range 
eines die Stellung der Völker bekundenden Merkmals emporsteigen. 
Ich betone absichtlich das Glück bei den Umständen, denn ohne 
diesen Faktor wird der Pfeil unter den obwaltenden Verhältnissen 
jene hohe Aufgabe kaum jemals erfüllen können. Wie bekannt, 
ist die Erforschung der Gegend um den Manyara- und Eiassi-See 
so recht ein Kind unseres Jahrzehntes, ja in gewisser Beziehung 
erst der allerletzten Jahre. Diesem Reiz der Neuheit entsprechend 
hat sie uns dafür aber auch ethnographische Überraschungen ge- 
bracht, wie sie für diese anscheinend wüste und kaum bewohnbare 
Region der beste. Kenner Ostafrikas kaum hätte vorhersagen können. 
Wir haben aus dem grossen Stuhlmann-Werk die Gegend westlich 
vom Issongo-Ssemliki und Albert-See als einen hochbedeutsamen 
völkerknoten kennen gelernt — hier im öden Steppengebiet findet 
er sein Gegenstück. Was aber dort trotz aller Weltentlegenheit 
durchsichtig und klar erscheint, nämlich die Rolle des Pfeils im 
Leben jener Völker, oder auch umgekehrt deren Stellung zum 
Pfeil — hier wogt und wallt es noch als dichter Nebel; und ob 
jemals Klarheit in dieses Gewimmel und Getümmel kommen wird, 
wer kann es wissen ? Wie die Sache heute liegt, so wissen wir, 
dass dort der Treffpunkt ist von „jüngeren“ und „älteren“ Bantu, 
von Hamiten und Niloten und Hamito-Niloten und wie die schönen 
neuen Wortbildungen alle lauten. An sprachlichen Untersuchungen 
liegt nur wenig vor, an anthropologischen gar nichts; dagegen 
sind die deutschen Museen in den letzten Jahren ziemlich reich 
mit dem Kulturbesitz jener Völker beglückt worden. Wäre dieser 
nun rein und säuberlich zu scheiden, so könnte er vielleicht ganz 
ausreichend vollbringen, was jene versagen. Aber damit hapert 
es eben sehr, denn genau wie die Bevölkerungselemente selbst, 
sind auch ihre Geräte samt deren typischen Formen durcheinander 
geworfen. Im übrigen sei an dieser Stelle schon bemerkt, dass 
das Massaiaffentum hier längst nicht in dem Masse Platz gegriffen 
hat, wie es die enge Nachbarschaft voraussetzen lässt und wie es 
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in viel weiter entlegenen Gegenden, wie in Ugogo, Pare u. s. w. 
zur Ausbildung gelangt ist. Wie in Wohnung und Kleidung, so 
sind Wanyaturu und Wataturu, Waburunge und Wafiomi, Wairaku 
und die anderen Stämme und Stämmchen alle auch in Bezug auf 
die Bewaffnung den alten Gewohnheiten treu geblieben, und der 
Pfeil spielt bei ihnen heute kaum eine geringere Rolle als vor 
Generationen. 

Werfen wir zum Schluss einen Blick auf die Verbreitung des 
Pfeils im übrigen Afrika, so ist vorläufig nicht viel mehr zu ver- 
melden. Wie schon erwähnt, stützen sich diese den Gegenstand 
durchaus nicht erschöpfenden Ausführungen neben der einschlägigen 
'Litteratur ausschliesslich auf die Bestände des Berliner und des 
Leipziger Museums. In beiden Anstalten gehören gerade die 
afrikanischen Sammlungen erklärlicherweise der jüngsten Vergangen- 
heit an, und dieser Umstand wirkt in sehr bemerkbarer Weise auf 
deren Herkunft ein. Wer den Gang der geographischen Forschung 
in den letzten Jahrzehnten verfolgt, wird sich des Eindrucks nicht 
erwehren können, dass sie mehr und mehr nationalisiert worden 
ist und noch wird. Besonders seit dem Eintritt Deutschlands in 
die Reihe der Kolonialmächte und der daran sich anschliessenden 
Aufteilung Afrikas und der Südsee macht sich diese Richtung,. die 
in ideal-wissenschaftlichem Sinne keineswegs als Fortschritt anzu- 
sprechen ist, geltend, und fast kann man, wie man von einer 
deutschen oder französischen Landes- und Volkskunde spricht, auch 
eine deutsch - afrikanische und französisch - afrikanische Forschung 
"unterscheiden. So ausserordentlich nun auch durch diese regional 
begrenzte Arbeitsteilung die wissenschaftliche und wirtschaftliche 
Erschliessung des Erdteils gefördert wird, so nachteilig beeinflusst 
sie das Wachstum unserer ethnographischen Museen. Sammel- 
thätigkeit und Landesaufnahme gehen fast immer Hand in Hand, 
und dergestalt mehren sich die den Kolonialgebieten entstammenden 
Sammlungen in den Instituten ins Riesenhafte, während das Wachs- 
tum derjenigen aus den zahlreichen, ethnographisch doch nicht 
minder wichtigen Nachbarländern oftmals sehr zu wünschen lässt. 
Diesem Übelstand steht dann allerdings der grosse Vorteil gegen- 
über, die engumschriebenen Gebiete ganz systematisch ausbeuten 
zu können. | 

Soweit die jüngste deutsche Forschung in Deutsch-Südwest- 
afrika sich mit dem Pfeil befasst, hat sie betreffs seiner Verbreitung 
kaum Neues erbracht. Dagegen überrascht es, aus den in Berlin 
befindlichen Vorkommnissen zu ersehen, dass die nordwestlichen 
Buschmänner, die !Kung und die Haiumga, sich ihres angestammten 
Rohrpfeils mit knöcherner Spitze gänzlich entschlagen haben und 
zum eisenbewehrten Holzpfeil der benachbarten Ovambo überge- 
gangen sind. Den Bogen aus Grevia-Holz haben sie indessen 
beibehalten. | 
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Auch aus dem Kamerungebiete ist nur wenig zu berichten. 
Wohl mehr als Kuriosum oder als Spielzeug, denn als ernsthafte 
Waffe stellt sich eine Kombination von Armbrust und Gewehr 
dar, die von den Bakwiri am Kamerunberg gebraucht wird. Die 
beiden im Berliner Museum befindlichen Exemplare sind eine in 
Gestalt und Einrichtung von der Fan-Armbrust völlig verschiedene 
Waffe; sie gleicht vielmehr in weit höberem Grade jenen Schiess- 
geräten, mit denen wir als Knaben gespielt haben. Als Abzug 
für die in einem tiefen Einschnitt ruhende, gespannte Sehne dient 
der Zeigefinger. Nach vorn zu, und das ist das neue Reis auf 
einer schon älteren Aufpfropfung, setzt sich der Armbrustschaft in 
einen „Lauf“ fort, eine durchschnittlich anderthalb Meter lange, 
hölzerne Röhre, die für das Bakwiri-Geschoss thatsächlich dieselbe 
Aufgabe erfüllt wie unser Flintenlauf für die Kugel. Als Geschoss 
dienen dünne Holzstäbchen, die nach Aussage des Sammlers jeder 
Flugsicherung entbehren.*) 

Dem Vordringen der Sudanneger und damit des Pfeils über 
den oberen Sannaga hinaus in das Gebiet der Yaünde und der 
anderen pfeillosen Fan-Völker ist durch die Herrschaft der 
Deutschen wohl für immer ein Riegel vorgeschoben worden; das 
westlich vom Mbam aber bis zum Mungo reichende, für unsere 
Zwecke wichtige Grenzgebiet ist noch niemals begangen, und der 
um Bali und Banyang sich erstreckende Bezirk liegt seit Zintgraffs 
Hinscheiden für die Weiterforschung brach. Interessant ist es 
immerhin, dass die Bali insofern noch eine Reminiscenz an ihre 
alten Sitze im Benuegebiet bewahrt haben, als Bogen und Pfeil. 
bei ihnen, wenn auch selten, vorkommen. Eine der letzten Sen- 
dungen Zintgraffs an das Berliner Museum enthält einige Belags- 
exemplare. Der Balibogen ist am Scheitel eingedrückt, aus flachem 
Holz, kaum ein Meter lang, mit Pflanzensehne. Die Enden laufen 
in abgesetzte Zapfen aus. Die Pfeile haben Rohrschaft und sind 
ohne Fiederung. Die Holz- oder Eisenspitzen sind in den Schaft 
eingelassen. An Länge erreichen oder übertreffen sie den Bogen. 
Nähere Angaben fehlen leider. 

Höchst erspriesslich für die Länder- und Völkerkunde hat 
sich die Arbeit der deutschen Forscher auch im Togoland erwiesen. 


*) S, das Nähere bei v. Luschan , Zeitschrift für Ethnologie 1897 (204), 
wo die Armbrust auch abgebildet ist. Als Kombination von Fan-Armbrust 
und europäischer Flinte kann ich die Bakwiri-Armbrust nicht auffassen. Mit 
jener hat sie, wie schon gesagt, nichts, nicht einmal die äussere Form, gemein. 
Höchstens käme die Befestigungsart des Bügels in Betracht ; diese aber ist bei 
den beiden Berliner Exemplaren nicht authentisch. Meines Erachtens liegt 
übrigens gar kein Grund vor, den Umweg über die Fan, die zudem erst vor 
kurzem aus dem völlig unbekannten Innern an die Küste vorgedrungen sind, 
anzunehmen ; vielmehr scheint mir eine unmittelbare Beeinflussung durch die 
Europäer der Sachlage in weit höherem Grade zu entsprechen. Leider steht 
der Mangel an Angaben über das Alter dieser Waffe bei den Bakwiri einer 
Lösung dieser Frage noch immer entgegen. 
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Als Durchschnittsgrenze der Verbreitung des Gewehrs nach dem 
Innern zu giebt Ratzel 20—30 geogr. Meilen an, einen Mittelwert, 
der nicht nur örtlichen, sondern natürlich auch zeitlichen Anderungen 
unterworfen ist. In welchem Zeitmass die Dänenflinte in Dahomey 
und Sierra Leone, ev. sogar im .Stromgebiet des Bagoe, des Comoe 
und des oberen Volta nach dem Innern fortgeschritten ist, können 
wir durch Vergleich der älteren Angaben mit dem heutigen Befunde 
mit ziemlicher Genauigkeit bestimmen; dagegen fehlt uns für Togo 
und dessen Hinterland noch jede Unterlage, wenigstens für die 
Gegenwart. Um so besser wird es dafür allerdings eine vielleicht 
nicht ferne Zukunft haben, denn ihr ist in treftlichster Weise vorge- 
arbeitet worden. In einer sehr schönen Arbeit über das Hinterland 
von Togo”*) hat Graf Zech, nachdem er die Länder und Völker nörd- 
lich des 9.° nördl. Br. geschildert, in einer besonderen Anlage **) 
auch die Verdrängung von Bogen und Pfeil durch das Steinschloss- 
gewehr tabellarisch dargestellt. Zur Sachlage selbst erfahren wir 
dort, dass der Übergang räumlich keineswegs plötzlich erfolgt; er 
verteilt sich vielmehr über eine ziemlich ausgedehnte Fläche, läuft 
aber in seiner Hauptachse der Küste parallel, trotz eines Abstandes 
von mehr als 400 km. Nur an den Haupthandelsstrassen zeigen 
sich Einbuchtungen nach dem Innern zu. 

Höher noch als den sachlichen Wert der Zech’schen Tabelle 
muss man ihre methodologischen Vorzüge schätzen. Hätten wir 
aus allen Zeiten und Gegenden Afrikas auch nur annähernd so 
übersichtlich angeordnete Angaben über den Austausch einzelner 
Elemente aus dem Kulturbesitz der einzelnen Völker, so wäre 
damit für das Verständnis der Ethnographie des dunklen Weltteils 
unendlich viel gewonnen. Zudem ergäbe sich die kartographische 
Wiedergabe in dem von mir bei der Besprechung von Ostafrika 
angedeuteten Sinne von selbst, und damit hätten wir ein Mittel 
gefunden, uns die gesamte Kulturentwicklung, die mit dem materiellen 
Besitz immer eng verknüpft ist, sozusagen graphisch vor Augen 
zu führen. Möge das Beispiel des Grafen Zech recht anregend 
wirken! 


III. Allgemeine Eigenschaften des afrikanischen Pfeils. 


Afrika ist das Land der Gegensätze auch in Bezug auf Bogen 
und Pfeil. Für den Bogen dieses Erdteils giebt es keinen allge- 
meineren Charakterzug als seine Einfachheit; er ist überall, den 
schmalen Nordrand ausgenommen, ein unteilbares Ganzes, und selbst 


*) Vermischte Notizen über Togo und das Togohinterland. Mitteil, a. d. 
deutschen Schutzgebieten 1898, S. 89—161. 
**) Ebenda, Anlage 5, S. 161. 
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dort, wo asiatische Einflüsse ihn am ehesten zu kunstvoller Zu- 
sammenfügung aus einzelnen Teilen hätten verleiten können, finden 
wir ihn wohl in der Form, nicht aber in seiner Bauart geändert. 
Anders der Pfeil. Zwar fehlt seine Ausgangs- und Urform, das 
vorn einfach zugespitzte Stäbchen, auch in Afrika nicht, ja, sie 
ist sogar über einen nicht geringen Teil des centralen Innern ver- 
breitet; aber in seiner Hauptmasse ist der afrikanische Pfeil ein 
aus häufig recht vielen Teilen zusammengefügter Gegenstand, ein 
Bauwerk, das in seinen besten Formen fast kunstvoll zu nennen 
ist, eine Waffe, die in ihren wirksamsten Konstruktionen förmlich 
zum Raffinement sich versteigt. — Die Menge der Bestandteile 
bringt es mit sich, dass eine Charakteristik des afrikanischen Pfeils 
in kurzen Worten kaum möglich ist. Hat die Zahl jener schliess- 
lich auch einmal eine Grenze, so wechseln sie doch in schier 
unendlicher Mannigfaltigkeit nach Form, Material, Grösse und der 
Art ihrer gegenseitigen Verbindung, dergestalt eine solche Fülle 
von Typen erzeugend, dass man nur durch schrittweises Vorgehen 
einen allgemeinen Überblick zu gewinnen imstande ist. 


1. Das Material. 


In keiner Beziehung sind die Naturvölker in solchem Mass 
der Sklave der sie umgebenden Naturbedingungen als in der Wahl 
des Materials zu ihrem physischen Kulturbesitz. Die Ausgestaltung 
nach Form, Grösse und Aufbau ist schliesslich auch beim Sohn des 
Wildstammes immer das Resultat des Willens und einer über- 
kommenen Erfahrung — das Material muss er hingegen nehmen, 
wie die Natur seiner Heimat es ihm bietet; erst Handelsbeziehungen 
pflegen an diesem Grundsatz des primitiven Wirtschaftslebens 
Änderungen hervorzurufen. Aus dieser Thatsache heraus sind 
denn auch die Völkermuseen in Wirklichkeit naturhistorische 
Anstalten, denn jeder ethnographisch wiedergegebene Bezirk stellt 
zu gleicher Zeit eine tiergeographische oder pflanzengeographische 
Provinz oder wenigstens den Teil einer solchen dar. Sie geben 
thatsächlich ein Bild der gesamten organischen Natur des Landes. 

Ist dies Bild im Ganzen richtig, so muss es auch in Einzel- 
heiten stimmen, und demgemäss muss auch der Pfeil der Träger 
eines Zuges in der Gesamtphysiognomie sein. Dass dies richtig 
ist, lelırt die Beobachtung. In Melanesien, das in seiner ganzen 
grossen Erstreckung fast dieselben geographischen Bedingungen 
aufweist, finden wir als Pfeilschaftmaterial überall ein und dasselbe 
Rohr, und im centralen Südamerika, wo die Sache ähnlich liegt, 
dienen nur zwei verschiedene Rohrarten dem gleichen Zweck.*) 
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*, 8. darüber: Herm. Meyer, Bogen und Pfeil in Central-Brasilien. 
Leipzig, 1895. S | | 
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Im Gegensatz dazu umfasst der dunkle Weltteil Steppen und 
Wüsten, Urwald und Grasland, dürre Hochebenen und versumpfte 
Niederungen in stetem Wechsel, und gleichzeitig finden wir als 
Material zum Schaft, also des für die Fortbewegung des Pfeils als 
wesentlich in Frage kommenden Bestandteils, eine ungleich grössere 
Mannigfaltigkeit der Stoffe. Die grösste Rolle spielt unstreitig 
das Holz, und das ist umso merkwürdiger, als Afrika gerade der 
Erdteil ist, wo man kaum eine geradegewachsene Rute zu finden 
vermag. Die nächst grösste Verbreitung hat der Rohrschaft ; lokaler 
begrenzt ist dann schon der Schaft aus den Fiederblattstielen der 
Raphiapalme. Hirsehalme und Grasstengel kommen nur bei minder- 
wertigen Vorkommnissen, Kinderpfeilen etc. vor. 

Auch das Material für die Spitze, dem für die Wirkung des 
Pfeils wesentlichen Teil, ist verhältnismässig vielfältig. Allgemein 
verbreitet ist die Eisenspitze, die nirgends fehlt; dann folgt die 
hölzerne, die nur am Südrand der grossen Wüste und bei den 
hellfarbigen Stämmen des Südens zu fehlen scheint. Nur lokale 
Verbreitung haben Knochen und Glas, beide bei den Buschmännern 
vertreten. Feuersteinspitzen sind aus dem Nordosten bekannt, 
werden aber nicht mehr gebraucht. Kupferspitzen kommen auf- 
fallenderweise nirgends vor, im Gegensatz zu den. aus demselben 
Metall gefertigten Speerspitzen, denen man im Innern immer wieder 
begegnet, auch weit ab von den Kupferländern. Ein Zeichen des 
„Fortschritts“ sind Messingpfeilspitzen bei Warangi und Wassandaui 
‘ in Deutsch-Ostafrika.. Bambus findet nirgends Verwendung. 

Für die Verbindung der Spitze mit dem Schaft kommt, sofern 
sie, sei sie aus Holz oder aus Metall, diesem nicht direkt angefügt 
ist, eigentlich nur Holz in Frage; nur das Mittelstück des Busch- 
mannpfeils ist aus Knochen gefertigt. Als eine Art latenten 
Mittelstüäcks kann ferner das Endchen Rohr gelten, in das die 
Dorne der Sambesipfeilspitzen eingelassen sind, und das seinerseits 
gänzlich im Oberteil des starken Rohrschafts jener Pfeilsorte 
verborgen ist. S. Fig. 13b, Taf. I. R 

Als letzter Bestandteil kommt die Um- und Überwicklung der 
verschiedenen Teile des Pfeils in Betracht, verfolge sie nun den 
Zweck, die Verbindung der einzelnen Teile zu festigen, die Halt- 
barkeit überhaupt zu erhöhen, dem etwaigen Gift einen besseren 
Halt zu gewähren, oder aber dem Pfeil nur zur Zierde zu gereichen. 
Der grosse Gegensatz, der das ganze südliche Dreieck des Kon- 
tinents beherrscht: das Vorwalten tierischer Bestandteile im Haus- 
halt der Menschen im Osten, die Verwendung pflanzlicher Produkte 
im Westen, gilt auch hier; und wenn schon der feste, knorrige, 
mühsam geglättete Holzschaft dem Pfeil des Ostafrikaners etwas 
Wuchtiges, Schweres und Kompaktes verleiht, so wird dieser 
Charakterzug durch die oft reichlich verwendete Tiersehne nur 
noch gesteigert. Anscheinend nicht sehr weit verbreitet ist die 
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‘Verwendung des Kautschuks zu den oben aufgeführten Zwecken. 
Sie scheint sich auf das Tsad-Uelle-Gebiet zu beschränken. Als 
festestes und schwerstes Wickelmaterial kommt schliesslich Eisen, 
Kupfer und Messing in Betracht, von denen das letztere natürlich 
‘stets von aussen eingeführt ist. Die typisch afrikanische Ver- 
wendungsart dieser Stoffe ist die Form des flachgeklopften feinen 
Drahtes, der in meist sehr zierlichen Spiralen um Schaft, Mittel- 
stück oder Tülle gewunden wird. Der kleine Pfeil der Waldvölker 
westlich vom Grossen Graben zeichnet sich in dieser Beziehung 
vor allen anderen aus. 


2. Grösse und Gewicht. 


Wie bereits in den einleitenden Ausführungen betont wurde, 
ist der Pfeil in keiner seiner Eigenschaften in dem Masse vom 
Bogen abhängig als in Bezug auf seine Grösse, und damit, in der 
Regel, sein Gewicht. Erreicht nun auch der afrikanische Bogen 
bei weitem nicht die Abmessungen seines südamerikanischen Bruders, 
kommt er vielmehr wohl in keinem Fall an zwei Meter heran, so 
sind die Grössenunterschiede gleichwohl höchst beträchtlich, denn 
in seinen kleinen Varietäten geht er weit unter ein Meter hinunter. 
Diesen bedeutenden Unterschieden entsprechend finden wir auch 
beim afrikanischen Pfeil grosse Verschiedenbeiten in Länge und 
- Gewicht. Im allgemeinen entsprechen sie den Bogenunterschieden, 
sodass man beide in Proportion zu setzen vermag; oftmals jedoch 
erleidet diese Regel eine Unterbrechung, und das wird sofort er- 
klärlich, wenn man einmal die Technik des Schiessens, dann die 
Form und die Bespannungsverhältnisse des Bogens selbst in Rechnung 
‘zieht. Wo alle drei Momente einander mehr oder weniger gleichen, 
da werden auch die Pfeillängen im grossen und ganzen dem 
Bogen folgen. So ist es in der That im ganzen äquatorialen Ost- 
afrika, im südlichen Congobecken und im centralen und westlichen 
Sudan: hier ist Form und Handhabung des Bogens im wesentlichen 
dieselbe, und demgemäss bieten auch die Pfeile untereinander keine 
aussergewöhnlichen Unterschiede. Betrachten wir indessen einen 
Fall, wie er im östlichen Hinterland von Kamerun, bei den Wute 
und deren unmittelbaren Nachbarn vorliegt, so gestaltet sich die 
Sachlage sofort anders. Keines der Völker des soeben genannten 
Gebiets bediente sich zum Spannen des Bogens eines anderen 
Mittels als der blossen Hand, und alle hatten Bogen mit straff 
gespannter Sehne — die Wute weichen in beiden Bezieliungen ab. 
Die zierlichen Spannhölzer dieses Volkes sind ja mebrfach ver- 
öffentlicht und abgebildet worden,*) ebenso wie die schönen Leder- 


*) S. Morgen, Durch Kamerun von Süd nach Nord, 8.200 u.216. Deutsch- 
land u. seine Kolonien 1896. Berlin 1897. Tafel XXIV, Fig. 1—15. v. Luschan, 
Beiträge zur Völkerkunde. Berlin 1897. Ebenda. 
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polster zum Auffangen des Sehnenschlages. Beide Vorrichtungen 
ermöglichen es dem Schützen, die Sehne, die dem Bogen im 
Zustande der Ruhe nur locker anliegt, beim Spannen mit voller 
Kraft weit rückwärts zu ziehen, um dann den Pfeil mit ungeheurer 
Anfangsgeschwindigkeit zu entsenden. Als unmittelbare Folge’ 
aber dieser grossen „Spanntiefe“ ergiebt sich die Notwendigkeit, 
entsprechend grosse „Spannlängen“ der Pfeile zur Verfügung zu 
haben, und damit die bedeutende Länge der Pfeile selbst. In der 
That gehören die Wutepfeile mit 100—120 cm Durchschnittslänge 
zu den grössten Vorkommnissen in Afrika; sie werden, soweit ich 
das augenblicklich beurteilen kann, nur übertroffen von den östlich 
sitzenden Baia, von denen ein im Berliner Museum befindliches 
Pfeilexemplar nicht weniger als 165 cm misst. 

Ein anderes Moment, das die Länge des Pfeils beeinflusst, ist 
die Gestalt des Bogens. Alle Afrikaner setzen beim Schiessen den 
Pfeil auf die Mitte der Sehne; sie bedürfen daher bei allen der 
Kreislinie folgenden Bogenformen einer relativ grösseren Spann- 
länge als zum Beispiel der Japaner sie braucht, der den absteigenden 
Ast des Bogens benutzt, oder die anderen Asiaten, bei deren 
Bogen die geschweifte Mitte der Sehne förmlich entgegenkommt. 
Die ähnliche Gestalt des Somälbogens bedingt auch die Kürze des 
Pfeils auf dem Osthorn des Erdteils. Mit Wahrscheinlichkeit geht 
auch die verhältnismässige Kleinheit des sudanesischen Rohrpfeils 
auf die entsprechende Eigenschaft des dortigen Bogens zurück.*) 

Das Gewicht der Pfeile ist schon in der Einleitung gestreift 
worden; es unterliegt noch bedeutenderen Schwankungen als die 
Länge. Kaum unter den Begriff der Schwere fallen die strick- 
nadelförmigen Pfeilchen der Abongo und die Armbrustgeschosse 
der Fan-Völker und ihrer Nachbarn; sie wiegen nur 2—2,5 g im 
Durchschnitt. Auch die wunderhübschen kleinen Kunstwerke der 
Mädje, Momfu, Mabode etc. sind nicht sehr gewichtig, bleiben sie 
mit 7—8 g doch immer noch um einige Gramm hinter dem leichten 
Rohrpfeil des Buschmanns zurück. Verhältnismässig schwer, gerade 
unter Berücksichtigung des gleichartig geschafteten Buschmann- 
pfeils ist das Geschoss der Haussa und Fulbe, das im Durchschnitt 
einige 20 g wiegt. Hier entfällt der Hauptteil des Gewichts auf 
die eiserne Spitze. 

Damit hören in Afrika die leichteren Vorkommnisse auf, und 
die schwereren fangen an. Jene decken sich auffallenderweise mit 


*) In diesem Zusammenhang sei darauf hingewiesen, dass die von den 
Verfassern von „Im Innern Afrikas“ S. 376 gebrachte, auch von Ratzel (Bericht 
von 1893, S. 153) übernommene Notiz, wonach die am Kassai oberhalb der 
Kuango-Mündung sitzenden Badima Pfeile von nur 10 cm Länge hätten, nur 
auf einem Irrtum oder einem Setzfehler beruhen kann. Kein Bogen der Welt 
vermag solch kurze Pfeile zu versenden, am allerwenigsten der kräftige, sogar 
ziemlich stark gekrümmte Kassaibogen, bei dem der Abstand zwischen Bogen- 
mitte und Sehne schon mehr als 10 cm beträgt. 
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:dem Fehlen der echten Fiederung ; beim Buschmann zählt sie wegen 
ihrer Seltenheit kaum mit, während die Waldvölker und die des 
Uelle Beblattung besitzen. Ob dieses Zusammentreffen auf ballistischen 
Gesetzen beruht, vermag ich nicht zu beurteilen; die Frage ver- 
dient indes eine weitere Beachtung. Bemerken will ich nur noch, 
dass bei allen fiederlosen Pfeilen der Schwerpunkt merkwürdig 
weit gegen die Spitze hin gerückt ist; beim Buschmannpfeil fällt 
er dicht hinter die Knochenteile, beim Haussa- und Fulbepfeil liegt 
er zwischen dem ersten und zweiten Viertel, von der Spitze an 
gerechnet, und beim Mädje-Pfeil zwischen dem zweiten und dritten 
Siebentel.e Dagegen rückt er bei allen anderen afrikanischen 
Pfeilen mehr und mehr der Mitte zu, entsprechend dem massigeren 
Schaftmaterial.e Beim Waparepfeil liegt er zwischen dem dritten 
und vierten Siebentel, bei dem von Usindja zwischen dem fünften 
und sechsten Zwölftel, beim Ussukumapfeil endlich fast genau in 
der Mitte. | | 
Die absoluten Gewichtszahlen der letztgenannten Pfeilarten 
liegen infolge ihrer derberen und schwereren Bestandteile in 
merklich höheren Regionen als die der rohrgeschäfteten. Der 
ostafrikanische Pfeil bewegt sich, wenigstens soweit er Eisenspitzen 
trägt, zwischen 30 und 5U g, einem Grenzwert, in dessen untere 
Region auch der Raphiapfeil des südlichen Congobeckens fällt. 
Nur das wuchtige Geschoss des südlichen Zwischenseengebiets, der 
Pfeil von Karagwe und Mpororo, und das der Bakongo gehen 
mehrfach darüber hinaus. Der schwerste*) der in Berlin befind- 
lichen Bakongopfeile wiegt nicht weniger als 87 g. 


3. Form der Spitze. 


Die Spitze des Pfeils ist der für dessen beabsichtigte Wirkung 
wesentliche Teil; sie ist der wahre Träger des ihm zu Grunde 
liegenden Princips. Dieses Princip geht, so einseitig es sich auch 
äussert, in seinen Motiven auf eine fast unmessbare Zahl von 
Regungen in der Seele des Menschen zurück, auf Zorn und Hass, 
Rachsucht und Ruhmsucht, Grausamkeit und Mordlust, auf die Not 
des Daseins und den Selbsterhaltungstrieb; und fast möchte es 
scheinen, als ob der Mensch die Vielheit dieser Regungen durch 
die Mannigfaltigkeit des wirksamen Teils seiner Waffe hätte an- 
deuten wollen. Zahllos sind in der That die Formen der Pfeil- 
spitzen allein schon in Afrika, und wollte man nur die Haupttypen 
im Bilde wiedergeben, man bedürfte einer ganzen Reihe von 
Tafeln. 

Der Natur des Materials nach entfällt die Mehrzahl der Typen 
auf das bildsame Eisen. Holz und Knochen gestatten zwar eben- 


*) III C 3154. Berlin. 
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falls eine Ausgestaltung mit Hülfe des Schnitzmessers; beide sind 
jedoch auf nur eine Dimension beschränkt: der Pfriemform ohne 
und mit ausgesparten Widerhaken. Zu Flächen lassen sich beide, 
der geringen Bruchfestigkeit wegen, nicht verarbeiten. Dahingegen 
gewährt das Metall der Phantasie des Verfertigers — in vielen 
Fällen ist Künstler die richtige Bezeichnung — den freiesten 
Spielraum. Soll der Pfeil nur der Träger eines tückischen Gift- 
stoffes sein, so wird der Schmied die Spitze in einfacher Form 
halten, aber sie doch so einrichten, dass sie in möglichst innige 
und dauernde Berührung mit dem Körper des Getroffenen gelangt. 
Ist sie hinwiederum für ein giftfreies Geschoss bestimmt, so wird 
er, in der Absicht, dem Gegner den grösstmöglichen Schaden zu- 
zufügen, sein ganzes Sinnen und Trachten darauf richten, die 
Waffe thunlichst grausam und perfide zu gestalten, ein Bestreben, 
dem in vielen Gegenden Afrikas nur zu erfolgreich stattgegeben 
zu werden pflegt. (Vgl. Fig. 13, Taf. I, Fig. 4, 8, 13, Taf. II.) 
Abbildungen von Pfeilspitzen finden sich in unserer Afrika- 
litteratur massenhaft — ich erinnere nur an die zahlreichen Typen 
in Schweinfurth’s Artes africanae, an Muller-Snellemann’s Industrie 
des Cafres du Sud-Est de l’Afrique, an Junker’s Reisewerk, an 
L. Wolf’s und v. Francois’ Berichte, schliesslich aus der Gegen- 
wart an die im Vorwort namhaft gemachten Reisewerke. Prüft 
man auf sie und das Museumsmaterial hin den Charakter der 
Eisenspitzen, so stösst man immer und immer wieder auf die 
Neigung, sie zu Flächen auszuarbeiten, sei es in letzter Linie auch 
nur in der Art, dass die Widerhaken in einer Ebene liegen. Ihre 
Erklärung findet diese Neigung in der Absicht, den Schusskanal 
möglichst ausgedehnt zu gestalten, die Gewebe thunlichst zu zer- 
reissen und eine starke Blutung zu erzielen. Den letztgenannten 
Zweck zu erfüllen, sind wohl die riesigen Blätter der Bakongo am 
mittleren Kassai, sowie manche Formen der Monbuttu, Mädje etc. 
am besten geeignet, bei denen die Breite des Blattes häufig fast 
der Länge gleich kommt. *) 
| Eine mit der Blattform fast stets verknüpfte Erscheinung ist 
die Thatsache, dass die beiden Blatthälften nicht in ein und der- 
selben Ebene liegen, sondern dass die eine gegen die andere 
stufenförmig erhöht zu liegen scheint. S. Taf. I, Fig. 8%. Es ist 
das dieselbe Erscheinung, die auch bei zahlreichen Speerformen 
des Kontinents auftritt. Ich würde auf diesen Gegenstand hier 
gar nicht weiter eingehen, hätte er nicht in unserer Litteratur 
eine Beleuchtung erfahren, bei der, offen gesagt, die Intelligenz 
des Negers besser fährt als die kritische Veranlagung ihrer Be- 
wunderer. Die genannte Erscheinung gilt nämlich für nichts 


*) S. die Abbildungen von Pfeilspitzen. der Bakongo in „Im Innern 
Afrikas“, S. 335; auch Fig. 8, Tafel 1 
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Geringeres als das Seitenstück zu unseren gezogenen Geschützen 
und Gewehren, und zwar soll beim Speer sie allein den „Drall“, 
wie der waffentechnische Ausdruck lautet, hervorbringen, während 
sie beim Pfeil diese Rolle oftmals mit der Fiederung teilt. Meines 
Erachtens gehören nicht einmal bedeutende Kenntnisse in der 
Physik dazu, um zu begreifen, dass man den Verstand des Schwarzen 
durchaus nicht ehrt, wenn man ihm zutraut, von dieser Kon- 
struktion die genannte Wirkung zu erwarten. Wie die Sache beim 
Wurfspeer und beim Pfeil nun. einmal liegt, kann während des 
Flugs eine Drehung um die Längsachse doch nur dann erfolgen, 
wenn der Luft die Gelegenheit zu einer Stosswirkung gegeben 
wird, mittels deren sie die Vorwärtsbewegung des Geschosses in 
ihre "Komponenten zerlegt. Diese Gelegenheit kann sie aber nur 
auf Flächen finden, die zu der Flugachse geneigt sind, genau nach 
dem Princip der Windmühlenflügel, der Turbine oder der Schiffs- 
schraube, nicht aber auf Flächen, die, wenngleich sie in ver- 
schiedenen Ebenen liegen, doch beide untereinander und zugleich 
der Flugachse parallel sind, wie es bei den oben beschriebenen 
Blättern der Fall ist. 


Man kann, ohne stark fehl zu greifen, annehmen, dass neun 


Zehntel aller den Gegenstand behandelnden Litteraturangaben 
Speere und Pfeile als „gezogen“ bezeichnen, deren Blatt keinen 
anderen Querschnitt aufweist als den in der Skizze veranschaulichten. 
Speere mit gezogenem Blatt giebt es, soweit meine Erfahrung 
reicht, in Afrika überhaupt nicht, und kommen im Westen wirklich 
sagittal oder hastat geformte, nach hinten geschweift erscheinende 
Klingen vor, so sind diese im Verhältnis zum Speergewicht aus- 
nahmslos so klein, dass der Luftwiderstand eine Drehung kaum 
zu erzwingen vermag. Wo aber im Osten derart „versenkt“ ge- 
schmiedete Blätter vorkommen — und das ist der Fall von Natal 
bis Unyamwesi —, da ist die Grundform lanzettlich-. Damit ist 
aber eine Schweifung der Hälften in dem geforderten Sinn von 
selbst ausgeschlossen, und damit entfällt auch die gerade von 
diesen Speeren immer und immer wieder behauptete Drehung 
wäbrend des Flugs. Wie wenig der Neger diesen Zweck in der 
Konstruktion seiner Waffe verfolgt, illustriert nichts besser als 
der Suluspeer und seine Geschichte, eben jene Form, die heute 
den gesamten Osten von Natal bis zur Mitte von Deutsch- 
Ostafrika beherrscht. Bis zum Jahr 1818 etwa war dieser Speer 
auf das damals numerisch und politisch noch unbedeutende Volk 
der Sulu beschränkt — wie bei allen Völkern jener Region als 
Wurfwaffe. Dann begann die Epoche König Tschaka’s; es kam 
die Umwandlung der alten Waffe in den neuen, kurzen Stossspeer 
und — man kann es ruhig sagen — infolge der durch diesen be- 
dingten Anderung in der Taktik die grossartige Umwandlung aller 
politischen Verhältnisse im Südosten. Der damals begonnene 
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Kampf ist, in unseren Tagen erst, mit Lobengula’s Untergang aus- 
geklungen: der Stossspeer aber lebt fort, ja, ‚er ist bis weit über 
den Nyassa hinaus gen Norden gedrungen. Überall aber, wo er 
erscheint, zeigt er, und das muss die Anhänger der Rotationstheorie 
doch recht seltsam berühren, genau das gleiche „versenkt“ ge- 
schmiedete Blatt wie sein zum Wurf dienender, schlankerer Bruder. 
So ist es bei den Sulu des Südens selbst, so ist es aber auch bei 
Wayao und Magwangwara, bei Wabena und Wambunga, bei Warori 
und Wahehe und anderen Sulu und Suluaffen. Könnte man nun 
bei den ersteren sich berechtigt glauben, .die Beibehaltung des 
alten Blattquerschnittes beim Stossspeer auf das grosse Beharrungs- 
vermögen afrikanischer Völker zurückzuführen, so fällt dieses 
Moment bei den Suluaffen gänzlich fort; sie haben die typische 
Suluklinge ihrem alten ostafrikanischen Wurfspeer sicherlich immer 
erst dann aufgesetzt, nachdem sie den Sulu-Stossspeer selbst an- 
genommen hatten. Damit aber entfällt die Möglichkeit der Ent- 
lehnung ganz von selbst. 

Die Frage nach der wirklichen Bedeutung der Abstufung der 
Blatthälften harrt nach alledem noch immer der Beantwortung. 
Diese anzubahnen, halte ich dafür, man fragt in Ostafrika selbst 
nach. Das führt am schnellsten zum Ziel und erspart uns gewagte 
Kombinationen. Man muss sich aber an die Verfertiger der Klingen 
selbst wenden; denn dass die Erscheinung eine schmiedetechnische 
Ursache hat, steht für mich persönlich ausser Zweifel. 

Auch der afrikanische Pfeil neigt bei weitem nicht so häufig, 
wie allgemein angenommen wird, zur Rotation, und das wird er- 
klärlich, sobald folgende Punkte in Betracht gezogen werden. 
Hat der Pfeil keine Fiederung, so gelten für ihn die für den Speer 
bindenden Gesetze. Hierher gehören zahlreiche Vorkommen, 
namentlich aus dem westlichen Sudan, wo Haussa und Fulbe mit 
ihren langen, doppelt geschweiften, sagittalen Blättern allen An- 
forderungen des Dralls genügen. Dagegen habe ich, entgegen der 
Ansicht Virchow’s,*) bei den Pfeilen der Akka, Momfu etc. diese 
Bedingungen in keinem Fall erfüllt gefunden, umsoweniger, als 
dort die Beblattung des Pfeils ein Faktor ist, der genau so in 
Rechnung gezogen werden muss wie die echte 'Fiederung. 

Diese kommt in zwiefacher Weise für die Rotation in Be- 
tracht. Trägt der Pfeil eine Spitze, die sich der Pfriemform 
nähert, deren Reibungsco£fficient mit der Luft also in allen ihren 
Teilen der gleiche ist, so mag das Geschoss sich allwohl lustig 
drehen, sofern die Federn in spiraliger Windung den Schaft um- 
säumen. Nach meinen Erfahrungen ist auch diese Erscheinung in 
Afrika selten, jedenfalls nicht so häufig, wie v. Luschan anzu- 


*, S, Virchow, Zeitschrift für Ethnologie 1884, $. (273). 
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nehmen geneigt ist.*) Trägt im Gegensatz dazu der Pfeil eine 
blattförmige Spitze, so kann Rotation nur dann erfolgen, wenn 
Fiederung und- Spitze in gleichem Sinn geschweift erscheinen. Ist 
das Blatt geradflächig, die Fiederung aber geschweift, so stellen 
die Flügel des ersteren sich der Drehung entgegen; ist jene aber 
geschweift und diese geradfiedrig, so bilden die buschigen Fahnen 
ein kaum zu überwindendes Hindernis. Im übrigen ist mir kein 
hierher gehöriges Vorkommnis bekannt geworden. 


4. Verbindung von Schaft und Spitze. 


Im Gegensatz zu anderen Erdteilen giebt es in Afrika nur 
zwei Methoden der Befestigung von Schaft und Spitze: diese ist 
entweder mittels ihres Stieles eingelassen, oder mittels einer Tülle 
aufgesteckt; eine dritte Weise, den Blattstiel an den Schaft oder das 
Mittelstück seitlich anzubinden, kommt bei authentischen Stücken 
nicht vor. Dies Verhältnis bleibt das gleiche, einerlei, ob die 
Spitze mit dem Schaft direkt verbunden wird, oder ob ein Mittel- 
stück zwischen beide eingelagert ist. 


Demnach gestaltet sich das Schema folgendermassen : 
I. Befestigung ohne Mittelstück. 


A. Spitze mittels eines Dorns in den Schaft eingelassen. 
Das Verfahren bleibt sich gleich, einerlei ob Holz- 
oder Eisenspitzen. Der Schaft ist, um sein Aufsplittern 
zu verhüten, am oberen Ende mit Tiersehne, Pflanzen- 
bast, Kautschuk oder Metalldraht umwickelt. Häufigste 
Befestigungsart; kommt, wenige engumschriebene Ber 
zirke ausgenommen, in Afrika überall vor. 


B. Spitze mittels Tülle aufgesteckt. 
- Kommt nur bei Eisenspitzen in Betracht. In ein- 
zelnen Fällen sind die Tüllen mittels Metalldrahtes fest 
an den Schaft angewickelt. Befestigungsart der nord- 
östlichen Urwaldvölker und deren Nachbarn. 


II. Befestigung mittels Mittelstücks. Dieses ist stets in den 
Schaft eingelassen und fast immer aus Holz. **) 


A. Blatt ins Mittelstück eingelassen. 
. Blatt bis auf geringe Ausnahmen ***) aus Eisen. Dorn 
meist kurz; nur bei einigen Bantu des Südwestens 


*) v. Luschan, Beiträge zur Ethnogr. des abflusslosen Gebiets von Deutsch- 
Ostafrika. In: Werther: Die mittleren Hochländer des nördl. Deutsch-Ost- 
afrika, 9. 332. 

“*) Ausnahmen sind die knöchernen Mittelstücke der Buschmannpfeile und 
die im Schaft ganz versteckten Rohrstäbchen des Sambesipfeils. Wenn man 
will, mag man die untere der Doppelspitze bei manchen A- LUISE ISHER als 
eisernes Zwischenstück auffassen. (S. Fig. 8, Taf. II.) 

***) Glas und Feuerstein bei den Buschmännern. 
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lang. Hauptverbreitungsgebiet das ganze äquatoriale 
Ostafrika; geht aber auch bis zur Westküste Ent- 
spricht in seiner Häufigkeit IA. . 

B. Blatt dem Mittelstück aufgesteckt. 

Blatt stets aus Eisen. Hauptverbreitungsgebiet : das 
südliche Congobecken. Lokal verbreitet im östlichen 
Hinterland von Kamerun und dem vom südlichen 
Angola. 


III. Befestigung mittels zweier Mittelstüicke. Davon eins stets 
aus Knochen. Kommt nur beim Buschmann vor. Die 
Mittelstücke durch einen Muff mit einander verbunden. 

Der Grundsatz der Verbindung von Schaft und Spitze in ganz 

Afrika ist die leichte Lösbarkeit der einzelnen Teile von einander. 
Sie soll lediglich das Eindringen der vergifteten oder unvergifteten 
‘Spitze, ev. auch des Mittelstücks, in den Körper des Getroffenen 
ermöglichen, das Herausziehen der eingedrungenen Teile jedoch 
thunlichst erschweren. Daher die Sorgsamkeit in der Herstellung 
besonders der Dorne und Zapfen, die immer stark verjüngt er- 
scheinen, um ein leichtes Herausgleiten aus ihrem Lager zu ge- 
währleisten. 


9. Flugsicherung. 


Der Mittel, den Flug des von schnellender Bogensehne ent- 
sandten Pfeils in sichere Bahnen zu lenken, sind nur wenige beim 
Menschen in Gebrauch. . Wohin wir blicken, ob in die Inselwelt 
des nordwestlichen Amerika, die Steppen Asiens, oder in die eisigen 
Gefilde der Arktis — überall finden wir ausschliesslich die Vogel- 
feder, die, am unteren Teil des Schaftes befestigt, den fliegenden 
Pfeil vorm Überschlagen zu schützen berufen ist. Nur Afrika hat 
es, soweit ich zur Stunde übersehe, zu noch zwei anderen Hilfs- 
mitteln gebracht: dem Baumblatt und dem Stückchen Tierfell; 
doch treten beide nur sehr vereinzelt auf im Gegensatz zur Feder, 
die auch hier das Feld beherrscht. | 

Mannigfaltiger schon als das Material ist die Art der Befesti- 
gung am Schaft; doch zeigen die über die Erde hin üblichen Me- 
thoden unter einander eine grosse Übereinstimmung. Im wesent- 
lichen . gehen alle auf das Anbinden oder Ankleben der Fahnen 
zurück. Ein dritter Modus ist das Einschieben in einen Spalt; 
ein vierter das Versenken der Kielenden in je ein in den Schaft 
gebohrtes feines Loch. Keine dieser Methoden fehlt in Afrika. 

Die in diesem Erdteil gebräuchlichen Befiederungsmethoden 
lassen sich in folgendem Schema unterbringen: 

I. Pfeile ohne Flugsicherung. Form des ganzen centralen und 

östlichen Sudan, der Obernilvölker und der hellfarbigen 
Südafrikaner. Taf. II, Fig. 1. 2. 7. 20. 


I. Pfeile mit Flugsicherung. 
A. Mit echter Fiederung. 


1. Mit Kiebfiederung (Somälfiederung). Fig. 1, Taf. I. 
Die einzelnen Fahnen — fast immer vier, selten drei — 
sind mit ihrem dünn geschabten Kiel mittels pflanz- 
licher Säfte auf den Schaft geklebt. Die Fahnen stehen 
stets radial. Sauberste und eleganteste Befestigungsart. 
Ist auch im ‘westlichen Ober-Guinea und Senegambien 
üblich. | 


2. Mit Bund-(Wickel-)Fiederung. 

a) Ostafrikanische Form. Fig.4.7, Taf. I. Die Fahnen, 
fast immer drei an Zahl, sind dem Schaft mittels 
feiner Sehnenfäden oder Baststreifen in der Art 
angewickelt, dass die letzteren zwischen den ein- 
zelnen Fiederchen hindurch und spiralig die ganze 
Fiederung hinab um den Schaft herumlaufen. Die 
entfiederten Enden der Fahnen sind stärker um- 
wickelt. Stellung zum Schaft radial. Die Zwischen- 
räume sind manchmal mit Bastmustern ausgelegt 
und häufig mit Harz überstrichen. 

b) Kassai-Form. Fig. 8, Taf. I. Ahnelt in der Tech- 
nik der vorigen, doch endet das untere Fiederende 
frei und ohne Uberwicklung; auch ist die Durch- 
wicklung weitläufiger und roher. Selten überharzt 
und nie verziert. Meist viele Fahnen, 6, 8 und 
mehr. Stellung radial. Umfasst das ganze süd- 
liche Congobecken. 


3. Mit Stegfiederung. Fiederung des Südens. Die Fahnen 
sind nur an den beiden entfiederten Enden an dem 
Schaft befestigt. Im Zwischenraum liegen sie steg- 
artig frei in der Luft, ohne den Schaft zu berühren. 
a) Fiedern radial stehend. Ovambo-Form. Fig. 15. 

Taf. I. Drei und mehr Fahnen. Beide Enden 
angewickelt. 

b) Fiedern tangential stehend. Sambesi-Form. Fahnen 
meist unbeschnittene Federn, im Gegensatz zu den 
vorigen, die natürlich nur einseitig befiedert sind. 
Unteres Kielende in den Schaft versenkt und fest- 
gepflockt. Fig. 13, Taf. I. Selten mehr als zwei 
Fahnen. 

4. Mit Bügelfiederung. Ostafrikanische Form des Westens. 
Fig. 6, Taf. I. Die an beiden Enden entfiederten, 
stets in grösserer Zahl (6—10) auftretenden Fahnen 
werden in der Nähe der Kerbe derart an den Schaft 
gebunden, dass sie zunächst mit ihrer ganzen Fieder- 
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länge freinach hinten stehen. Dann werden sie gemein- 
sam nach vorn übergebogen und am anderen Ende 
ebenfalls fest angewickelt. Hauptverbreitungsgebiet 
die Länder zu beiden Seiten des Tanganyika (Ubudjwe, 
Urua), im Osten bis Unyamwesi und weiter reichend, 


B. Mit Blatt. Urwaldform. Fig. 9, Taf. II. Ein spatel- 
förmiges Stück Baumblatt wird in einen im unteren 
Teil des Schaftes befindlichen Schlitz geklemmt. Völker 
des Urwalds nebst deren nördlichen Nachbarn (Monbuttu, 
Mädje). | 

C. Mit Leder bezw. Fell. Lendu- bezw. Monbuttuform. Ge- 
stalt und Befestigungsart des ersteren wie bei Be Das 
Fell wird in Streifchen in beide Seiten des Schlitzes 
eingeklemmt. Fig. 15 und 16, Taf. II. 


In ihrer Gesamtheit ruft die afrikanische Flugsicherung den 
Eindruck grosser Sorgfalt hervor. Sie übertrifft zum Beispiel die 
nordamerikanische bei weitem und steht der südamerikanischen 
nicht nach. Asthetisch am besten wirkt die Somälfiederung; die 
höchsten Anforderungen an die manuelle Geschicklichkeit dagegen 
erfordert die ostafrikanische Form, die in den Pfeilen der Wasindja, 
Wassukuma, Wakamba und Wasaramo ihre höchsten Triumphe 
feiert. Kassaiform und. Bügelfiederung sind zu buschig, um schön 
zu sein. Technisch am niedrigsten steht die Stegfiederung. 


6. Kerbe. 


Die Gestalt des unteren Schaftendes steht in inniger Wechsel- 
beziehung mit einer ganzen Reihe von Faktoren. Der erste ist 
das Material des Schaftes selbst, das stets und überall von ent- 
scheidendem Einfluss auf die Ausgestaltung des Kerbenendes ist. 
Andere sind Material, Stärke und Querschnitt der Sehne; der 
wichtigste aber ist. die Art der Sehnenspannung in Verbindung 
mit der Haltung des Pfeils selbst. Jene ersten zeigen, weil alle 
mehr oder weniger vom Material abhängig, nur regionale Unter- 
schiede; die Technik des Spannens dagegen wechselt oftmals von 
Stamm zu Stamm; und wenn auch die Spannweisen schliesslich 
ihre Grenzzahl finden ,*) so reicht alles zusammen doch hin, den 
Unterteil des Schaftes recht mannigfaltig zu gestalten. 


*) Edw. Morse unterscheidet bekanntlich fünf Arten der Sehnenspannung. 
Bei allen treten ausschliesslich die Finger in Thätigkeit. Mit der Mittelhand 
selbst, und zwar mit Hilfe einer besonderen Vorrichtung, spannen dagegen 
einige Völker des Sudan, vor allen die durch ihr Seite 22 erwähntes, zier- 
liches Spannholz ausgezeichneten Wute, dann die Djikum, Mutschi, Korro, Ka- 
darra, Arago und andere. Bei allen diesen hat die Spannvorrichtung die Ge- 
stalt eines eisernen Messers, dessen hohler Griff über die Hand geschoben wird, 
derart, dass die Klinge nach aussen steht. $. darüber: Morgen, Durch Kamerun 


BERGE; EBEEER 


Gänzlich ungekerbte Pfeile sind in Afrika nicht häufig. Aus- 
schliesslich in Gebrauch sind sie nur bei den Waldvölkern, deren 
in der Einleitung namhaft gemachten östlichen und nordöstlichen 
Nachbarn und den Abongo; mit gekerbten untermischt finden sie 
sich hingegen im ganzen südlichen Congogebiet, bei Bassonge, 
Bapoto etc., in Liberia und anderen Teilen Oberguineas. Sie sind 
. also auf Bezirke beschränkt, die durch die Rotangsehne am Bogen 
ausgezeichnet erscheinen, und man greift keinesfalls fehl, wenn 
man den Kerbenmangel auf jene Sehnenart zurückführt. Nur soll 
man sich dabei vor einer Verallgemeinerung dieses Satzes hüten; 
nirgends zum Beispiel sind die Einschnitte am Pfeilschaftende so 
tief wie gerade bei Bakongo und Bapoto, wo doch der Rotang 
ausschliesslich den Bogen besehnt. Ausschlaggebend für das Vor- 
handensein oder Fehlen der Kerbe ist eben weniger die Natur 
der Sehne als die Stärke oder der Querschnitt des Schaftes selbst. 
Alle kerbenlosen Pfeile haben einen ungemein dünnen und zarten 
Schaft, der einen Ausschnitt zur Aufnahme selbst einer sehr feinen 
Sehnenschnur kaum erlaubt, um wie viel weniger für den stets 
sehr derben und starken Rotangstreifen. Dahingegen ist der Durch- 
messer der kräftigen Raphiaschäfte aus dem Congobecken umfang- 
reich genug, auch einer sehr breiten und dicken Rotangsehne ein 
tief ausgeschnittenes Ruhelager zu gewähren. | 

Neben der Abhängigkeit von der Rotangsehne ist noch ein 
anderes Moment allen kerblosen Pfeilen gemeinsam: der Mangel 
einer echten Fiederung und deren Ersatz durch Blätter, Leder 
oder Fell. Dem äusseren Anschein nach gehört dieser Gegenstand 
nicht hierher, doch berühren und durchdringen sich auf dem Gebiet der 
Völkerkunde die einzelnen Erscheinungen stets näher und inniger 
als man zunächst zu glauben geneigt ist. Alle drei Modifikationen 


von Süd nach Nord. Taf. XIU u. S. 201 ff. Passarge, Adamaua. Fig. 186 u. 
S. 439. Staudinger, Im Herzen der Haussaländer ; Deutschland und seine 
Kolonien 1896. Taf. XXIV, Fig. 17; v. Luschan, Beiträge zur Völkerkunde, 
ebenda; v. Luschan, Zeitschrift f. Ethnol. 1891, S. 670 ff. Eine andere Spann- 
vorrichtung ist weit über den westlichen Sudan verbreitet. Sie besteht in 
einem Ring aus Leder oder Eisen, der auf den Daumen gestreift wird und 
dessen hinterer Rand der Sehne als Widerlager dient. S. darüber v. Luschan, 
Ztschr. f. Ethn. 1891, S. 674. Passarge, Adamaua, S. 439. Nur eine Modifi- 
kation der letzteren scheint der bei den Logbaleuten im Togohinterland (9 
nördl. Br.) übliche Apparat zu sein. Nach Graf Zech (Mitt. a. d. deutsch. 
Schutzgeb. 1898, S. 145) tritt hier zu dem breiten, auf dem Daumen getragenen 
Eisenring ein anderer, auf den Zeigefinger gesteckter, der nach aussen hin in 
eine zuckerhutförmige Schelle übergeht. In welcher Art dieser Ring bei der 
Spannung mitwirkt, giebt Graf Zech nicht an, doch soll er zweifellos den 
Sehnendruck in ähnlicher Weise verteilen wie der Daumenring. Die kurze 
Angabe, wonach die Spannvorrichtung zugleich eine Art Glockenspiel ist, be- 
zieht sich nach gütiger mündlicher Mitteilung auf den Schützenbrauch, nach 
glücklichem Schuss Daumenring und Schelle castagnettenartig im Triumph auf- 
einanderschlagen zu lassen. Sonst dient das Gerät auch während der Treib- 
jagd als Lärm- und Signalinstrument. 
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der Flugsicherung sind schon seit mehr oder weniger langer Zeit 
bekannt, Blatt und Fell schon seit den sechziger Jahren, das Leder 
erst seit Stanleys*) „Rettungsexpedition* und Emins und Stuhl- 
manns”*, Zug in das Quellgebiet des Ituri. Alle Reisenden geben 
genaue Beschreibungen, keiner aber versucht eine Erklärung für 
diese doch immerhin abweichende und merkwürdige Art, den Pfeil- 
fug zu sichern. Nur bei Stuhlmann finden wir ‚Äusserungen, denen 
man die Ansichten dieses um die Pfeilkunde Ostafrikas hochver- 
dienten Forschers wenigstens bezüglich der Blattfiederung ent- 
nehmen kann. Sie erklären zwar einen Punkt, dringen aber im 
übrigen nicht bis zum Kern der Sache vor. 

Blatt, Fell und Leder sind derart über Centralafrika ver- 
teilt, dass 'das Leder ausschliesslich auf die südlichen Lendu, das 
Genettefell auf die Monbuttugruppe beschränkt ist, während das 
Blatt neben den Monbuttu und deren Nachbarn allen echten Ur- 
waldvölkern gemeinsam und eigentümlich ist. Stuhlmann sieht 
nun die ausschliessliche Verwendung des letzten Stoffes in seiner 
leichten Erreichbarkeit begründet,***) eine Erklärung, gegen die nicht 
nur nichts einzuwenden ist, sondern die noch dadurch gestützt 
wird, dass Fell und Leder innerhalb ihrer Verbreitungsbezirke 
‘ diese Eigenschaft teilen. Aber, so muss man fragen, wenn auch 
die Pygmäen in ihrem vogelarmen Wald zum grünenden Blatt zu 
greifen gezwungen sind, waren deshalb die vogelreicheren Mon- 
buttu und Lendu genötigt, der Feder sich zu entschlagen? Dass 
sie bei der Übernahme des Waldpfeils nicht kritiklos und sklavisch 
alle Einzelheiten angenommen, geht doch gerade aus der Verschieden- 
artigkeit des heutigen Fiedermaterials hervor; weshalb gingen sie 
nicht zur Feder über, oder aber behielten sie bei? Die Antwort 
auf diese Frage ergiebt sich von selbst, sobald man — und das 
ist der springende Punkt — die Gleichheit.in Form und Technik 
der drei Fiederungsarten im Gegensatz zur Verschiedenheit des 
Materials beachtet: Die Verwendung der Feder ist ausgeschlossen, 
weil der Pfeil sie nicht unterzubringen vermag; sie passt nicht an 
seinen Leib und würde ihn plump, vielleicht auch weniger gefähr- 
lich machen; und das alles wegen seiner Dünne und Zierlichkeit. 
Wie sie die allgemeinste und auffallendste, so ist diese thatsäch- 
lich auch die folgenschwerste seiner Eigentümlichkeiten. Sie ver- 
dammt ihn, wo er auch erscheine, zur Kerbenlosigkeit, sie verhindert 
ihn, das Stromgebiet des oberen Uelle ausgenommen, sich mit einer 
Eisenspitze zu rüsten, und sie zwingt ihn schliesslich, die Flug- 
sicherung nicht an sich, sondern in sich zu tragen. Daher, unter 
Verzicht auf die unbrauchbare Feder, der Schlitz, und daher als 
passendstes und nächstliegendes Material hier das Blatt, dort 


*) Stanley, Im dunkelsten Aftika I. 267. 
**) Stuhlmann, Mit Emin Pascha ins Herz von Afrika, 308. 533. 
***) Stuhlmann, Mit Emin Pascha ins Herz von Afrika, S. 308 Fussnote, 
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Fellstück und Leder. Wie wenig dieser Pfeil geeignet ist, eine 
andere als die jetzt übliche Flugsicherung zu tragen, geht daraus 
hervor, dass die Waldvölker das Blatt beibehalten, trotzdem es 
notorisch unpraktisch ist insofern, als es recht häufig erneuert 
werden muss.*) 

Aber, so wird man fragen, warum verdicken denn unter diesen 
Umständen jene Völker nicht ihren Schaft, um an die Stelle des 
unpraktischen Blattes eine dauerhaftere Feder setzen zu können? 
Warum folgen sie nicht dem Beispiel ihrer Brüder oder Vettern 
am Sankurru, die Bogen und Pfeil der Bakuba, nicht denen am 
Russissi, die beides von den Warundi angenommen haben, nicht 
dem nordwestlichen Buschmann, der mit dem dicht umbuschten 
Pfeil des Ovambo hantiert? Im allgemeinen ist es ein misslich 
Ding, über Thaten und Unterlassungen eines Volkes urteilen zu 
müssen, in dessen Geistesregungen einen Einblick zu gewinnen 
uns kaum vergönnt gewesen ist. Hier jedoch liegt die Ursache 
für die Beibehaltung der alten Form ganz unverhüllt zu Tage: 
es ist, neben dem natürlichen Beharrungsvermögen des Wildstamms, 
die ungeheure taktische Überlegenheit der angestammten zier- 
lichen Waffe über jede andere Form. Diese Überlegenheit wird 
durch nichts so deutlich gekennzeichnet als den Respekt, den sie - 
im Kreise der Umwohnenden geniesst, und den Eifer, mit dem diese 
grosswüchsigen Nachbarn den Waldpfeil anzunehmen sich beeilten. 
Sollten unter diesen Verhältnissen dessen Eigentümer den kleinen 
Nachteil des schnell verdorrenden Baumblattes nicht billig in Kauf 
nehmen ? 

Das Hereinspielen des taktischen Moments in unsere Betrach- 
tungen nötigt uns, sofern der Grundgedanke von der Zusammen- 
gehörigkeit von Bogen und Pfeil richtig ist, ganz von selbst, zu 
einer Frage Stellung ‚zu nehmen, die immer noch nicht aus der 
afrikanischen Völkerkunde verschwinden will: der berühmten 
Frage nach der Ursache für die Kleinheit des Waldbogens im 
dunklen Kontinent. Ratzel sieht diese Ursache bekanntlich in der 
Rotangsehne, die in Rücksicht auf ihre Zugfestigkeit nicht über 
geringe Längen hinausgehen könne;**) Stuhlmann hingegen führt 
sie auf die dichte Vegetation des Urwaldes zurück, die jeden freien 
Gebrauch des grossen Bogens verhindern würde.***) Gegen Ratzels 
Ansicht sprechen vor allem die zwei Meter und mehr langen Rotang- 
sehnen Neu-Guineas, dann aber auch afrikanische Vorkommnisse 
von beträchtlicher Grösse selbst; gegen Stuhlmann aber werden 
die Riesenbogen der südamerikanischen Waldvölker ins Feld ge- 


*) Stuhlmaun, Mit Emin Pascha u. s. w. S. 307. 
**) Ratzel, Abhandlung von 1893. S. 314, 317. Später hat sich Ratzel 
zu der von Stuhlmann vertretenen Ansicht bekehrt. (S. Geogr. Zeitschr. 1897, 


S. 272.) | | 
***) Stuhlmann, Mit Emin Pascha u.s. w. S. 454. 
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führt, und besonders macht Hermann Meyer mit den drei Meter 
langen Bogen der Jauapery im Waldgebiet des unteren Rio -Negro 
gegen ihn mobil.*) Ich für meine Person bin geneigt, dem Rotang 
jeden merkbaren Einfluss abzusprechen, sehe mich andererseits 
aber auch nicht in der Lage, dem Unterholz eine sehr bedeutende 
Rolle zubilligen zu können, selbst unter Verzichtleistung auf eine 
Berücksichtigung der amerikanischen Vorkommnisse — wie es 
dem Batwa in den Urwäldern am Sankurru möglich ist, mit dem fünf 
Fuss hohen Bakubabogen erfolgreich zu jagen, so würden gegebenen- 
falls auch die Wambutti in den Dickichten des oberen Ituri sich 
mit einer gleichgrossen Waffe abzufinden wissen. Mir will es 
überhaupt scheinen, als könne eine Methode, die in einem Fall das 
rein äusserliche Moment der Umgebung, im andern gar nur einen 
Bestandteil der Waffe selbst in Rechnnng zieht, zu keinem Ziel 
führen. Nach meinem Dafürhalten wird ein solches nur dadurch 
erreicht werden, dass man den Bogen auffasst als das, was er 
wirklich ist, nämlich einmal als ein Völkermerkmal, das jederzeit, 
sei es in der Gegenwart, sei es in der Vergangenheit, bestimmend 
auf Leben und Treiben seiner Träger eingewirkt, zum andern aber 
als ein Gerät, das zur Waffe doch erst dadurch wird, dass der 
Pfeil sich zu ihm gesellt. Geht man bei dem Versuch, die Wald- 
bogenfrage zu lösen, von diesen beiden Momenten aus, so erscheint 
mir die Aufgabe nicht schwer. 

Verfolgen wir die Verbreitung des kleinen Bogens, wie sie 
heute liegt, so finden wir ihn — die Bezeichnung Waldbogen deutet 
es an — auf das Gebiet des grossen Urwalds beschränkt. Dort 
gehört er allerorten einer Menschengattung an, die von Bantu und 
Sudannegern anthropologisch und ethnographisch verschieden ist 
und in der die ältesten der jetzt lebenden Bewohner Afrikas zu 
sehen wir uns allmählich alle gewöhnt haben. Entspricht diese 
Annahme der Wahrheit, woran zu zweifeln kein Grund vorhanden 
ist, so muss es eine Zeit gegeben haben, wo der kleine braune 
Mann, von keinem bösen grosswüchsigen Nachbar bedrängt, jagen 
und schweifen konnte, wo es ihm beliebte Er war keineswegs 
an den unwirtlichen, armen Wald gebunden, sondern konnte wandern 
durch Busch und Steppe, Wüste und Hain. Nun sprechen mancher- 
lei Zeugnisse, wie die im ganzen äquatorialen Osten verbreitete . 
Doko- und Weaberikimo-Sage und die ganze Lebenshaltung der 
noch immer wie heimatlos erscheinenden heutigen Pygmäen, in der 
That für eine einst weitere Verbreitung der Urrasse über das 
südliche Dreieck des Erdteils. Waren sie aber wirklich Bewohner 
des offenen Landes, so fragt es sich nunmehr: Hatten sie auch 
dort Bogen und Pfeil, und wenn: waren es dieselben kleinen Waffen 
wie die jetzigen ? 


*) Herm. Meyer, Bogen und Pfeil in  Centralbrasilien, S. 6. An Stelle 
von Stublmann ist dort fälschlich Ratzel citiert. 
3% 
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Die erste Frage erledigt sich sehr einfach durch den Hinweis 
auf die Thatsache, dass die Zwergvölker noch heute der Schmiede- 
kunst gänzlich fremd gegenüberstehen; um wieviel mehr zu einer 
Zeit, wo noch niemand zugegen war, sie darin zu unterweisen. 
Damit war ihnen der Speer und alle anderen eisenbehafteten 
Waffen versagt; von Schleuder aber und Keule hätten doch Spuren 
zurückbleiben müssen, falls sie je in Gebrauch gestanden hätten. 
Zudem gehören die Pygmäen zu den wenigen afrikanischen Völkern, 
bei denen Bogen und Pfeil nicht die Signatur der Verkümmerung 
und des Verfalls an sich tragen, ebenfalls ein untrügliches Zeichen, 
dass sie niemals mit anderen Waffen zu kämpfen gewohnt gewesen 
sind. Schliesslich ist der verwandte Buschmann, der die Steppe 
niemals verlassen hat, noch heute ein ausgezeichneter Bogenschütze. 

Die Beantwortung der anderen Frage geht aus folgender Be- 
trachtung hervor. Überall, wo wir heute den echten Pygmäen- 
pfeil finden, sei es am Bomokandi oder am Ituri, am Muansangomma 
oder am Tschuapa, am Lomami oder am Gabun, bietet er uns das 
gleiche Bild: er entbehrt der Eisenspitze, ist verhältnismässig 
kurz und trägt als bezeichnendstes Merkmal ein Blatt im dünnen, 
geschlitzten Schaft, alles Eigenschaften, wie sie beim Pfeil der 
grosswüchsigen Neger nicht zu finden sind. Ist es nun denkbar, 
dass alle Pygmäenhorden erst bei ihrem Einzug in den Wald über- 
einstimmend auf das gleiche Geschoss verfallen sein sollten ? 
Die Kürze gebe ich frei; auch das Blatt als solches ist, wie wir 
gesehen, unwesentlich und nichts weiter als ein naheliegender 
Notbehelf, dem durch jedes andere, leichte und schmiegsame, ähn- 
liche Material abgeholfen werden kann. Aber sollte es wirklich 
denkbar sein, dass Völkerstämme, die radial von allen Seiten einer 
nichts weniger als engumschriebenen neuen Heimat zustrebten, 
unabhängig von einander auf eine Art der Befestigung ihres Fieders 
verfallen konnten, für die auch nicht der geringste Anhaltspunkt 
vorlag, wofern sie nicht schon in den alten Sitzen geübt worden 
war? Die Schlitzbefestigung ist in der That als im Urwald ent-. 
standen gar nicht zu denken, ganz abgesehen davon, dass eine 
gegenseitige Entlehnung bei der Spärlichkeit und Isoliertheit der 
wenigen Horden gar nicht in Frage kommt. Sie geht im Gegen- 
teil ganz notwendigerweise auf die Zeiten zurück, wo die klein- 
wüchsige Urrasse entweder auf engerem Raum, oder aber unter 
Verhältnissen lebte, die eine gegenseitige Übermittlung wirklich 
gestatteten. Beides aber bietet nur das offene Gelände. 

Die Lösung der Bogenfrage. ergiebt sich nunmehr in wenig 
Worten von selbst. Besass der Pygmäe schon im offenen Land 
den dünnen, zierlichen Pfeil, so musste er auch dort bereits über 
den kurzen Bogen verfügen, denn ebensowenig wie heute war es 
damals möglich, mit einem Wute-Bogen den Abongo-Pfeil zu ver- 
senden. Fällt aber die Entstehung des Bogens in jene Umgebung, 


ur 9: 


so kommt für seine Kürze weder Rotang noch Unterholz, die es 
dort beide nicht giebt, in Betracht, sondern einzig und allein das 
Bestreben seiner Verfertiger, ihn in seinen Abmessungen ihren 
‚eigenen körperlichen Anlagen entsprechend zu gestalten. 

So ist denn der „Waldbogen* in Wirklichkeit das Denkmal 
einer uralten Zeit. Mag der Wandel der äusseren Verhältnisse 
und seine Verpflanzung in den tierarmen Wald die Art seiner 
Besehnung schliesslich auch geändert haben — in seiner wesent- 
lichen Eigenschaft, seiner Kleinheit, ist er sich gleich geblieben, 
genau wie sein Gefährte, der schlanke Pfeil, der älteste unter 
Seinesgleichen in Afrika. — 

Kehren wir nach diesen durch die Wichtigkeit des Gegen- 
standes gebotenen längeren Ausführungen zu der Kerbe zurück, 
so finden wir bei der Hauptmasse des afrikanischen Pfeils eine 
Formenfülle, auf die einzugehen ich mir hier versagen muss. 
Gemeinsam ist allen die meist ringförmige Überwicklung des 
Schaftes in unmittelbarer Nähe des Einschnittes, die den Doppel- 
‚zweck verfolgt, einmal den Schaft zu kräftigen, dann aber, den 
Fingern beim Spannen mehr Halt zu verschaffen. Die tiefsten 
‚Einschnitte zeigt, wie schon erwähnt, der Pfeil des südlichen Congo- 
beckens, die flachsten der der Obernilvölker. Geradezu charakteri- 
siert durch ihre Kerbe werden die Rohrpfeile des westlichen 
Sudan, der Fulbe, Haussa, Bubandjidda u. s. w. Ihre Durch- 
flechtung mit Bast und Sehne lässt sie von allen anderen afrika- 
nischen Kerben verschieden erscheinen. Auch die des Ostens ist 
stark individuälisiert; wir finden solche im Rundbogenstil, „mau- 
rische*, „gotische“, einfach keilförmige und rechtwinklige, solche 
mit abgerundeten und winkelrechten Enäflächen, schliesslich aus 
einer kolbenförmigen Verdickung des Schaftendes herausgearbeitete 
neben scharf abgesetzten. Trotz seiner scheinbaren Gleichgültig- 
keit bietet das Kerbenstudium des Interessanten viel; es würde 
uns aber hier zu weit führen. 

Ganz aus dem Rahmen der übrigen heraus geht die Kerbe 
des Sambesipfeils; sie benötigt als einzige in Afrika der Mitwir- 
kung fremder Bestandteile. Diese bestehen in allen Fällen aus 
‚Holz. In der radikalsten und doch einfachsten Form ist in die 
untere Schaftöffnung einfach ein sekundärer, mehrere Centimeter 
hervorragender Holzschaft eingepasst, in den die Kerbe in der 
gewöhnlichen ostafrikanischen Manier hineingeschnitten wird. 
Fig. 14, Taf. . Die andere Form trägt ebenfalls einen einge- 
‚schobenen Holzstab, doch ragt dieser nicht aus dem Rohr hervor, 
sondern schneidet mit ihm ab, so eine festgefügte Masse mit ihm 
‚bildend. In diese wird dann die Kerbe eingeschnitten. Um ein 
Aufsplittern zu verhüten, ist das Rohr vorher mit Bast umwickelt 
worden. Fig. 13, Taf. I. 
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T. Verzierung. 


Entbehrt der afrikanische Bogen einer Eunseröllen Aus- 
schmückung, mit verschwindender Ausnahme, völlig, so ist der 
Pfeil nicht reich daran. Zwar fehlt sie wohl in keinem Teil 
seines Verbreitungsgebietes ganz — in vielen und grossen ist sie 
sogar die Regel —, überall aber, wo sie uns entgegentritt, ist sie 
durch eine Bescheidenheit des Äussern und eine Schüchternheit 
des Auftretens charakterisiert, die ein förmliches Suchen nach ihr 
fast zur Notwendigkeit macht; an den leuchtenden Glanz melane- 
sischer Pfeilzier reicht sie auch nicht im entferntesten heran. 

Wie bei allen seinen Geräten, so sucht der Neger auch bei 
seinem Pfeil die Gelegenheit zur Verzierung im weitesten Mass 
am Material selbst; auch bei ihm lässt er seiner Schnitzfreudigkeit 
freien Lauf. Vor allem sind es, ihrer Struktur zufolge, die hölzernen 
Teile des Pfeils, Schaft und Mittelstück, die ihm zur Ausübung 
seiner Kunst dienen müssen. Wie überall im Kontinent, erschöpft 
sie sich in Kerbeinschnitten, Zickzacklinien, Spiralen und einfacher 
Strichelung.. Nur die langen Zwischenstücke der Bakongo und 
ihrer Nachbarn ragen mit ihrem feingegliederten Profil aus der 
eintönigen Masse der übrigen wohlthuend hervor. Fig. 8.9, Taf. I. 
Fast einförmiger noch als die Ornamentik des Holzes ist die des 
Rohres. Sie äussert sich ausschliesslich in der stellenweisen Ab- 
hebung der Epidermis. Fig. 7c, 15, Taf. II. Brandmalerei ist 
nur selten zu finden; dagegen zeigen manche Blätter der Eisen- 
spitzen Strichelung und Riffelung. 

In der Verwendung fremder Materialien zum Schmuck seines 
Pfeils ist der Afrikaner weniger sparsam als langweilig. Um- 
wickelungen mit Streifchen aus Bast und Tiersehne sind häufig, 
doch weiss man nie, wo die praktischen Gesichtspunkte aufhören 
und die ästhetischen anfangen. Wirkungen letzterer Art sind 
dagegen stets mit der Verwendung des Haares, meist des Mähnen- 
haares vom Zebra oder des Schwanzhaares von Gnu und Giraffe, 
beabsichtigt. Fig. 5, Taf. I. Auch Metalldraht verfolgt fast immer 
diesen Zweck, doch ist er sehr beschränkt. Ganz lokal ist schliess- 
lich die Bemalung. Wirkliche Erdfarben kommen gar nicht zur 
Verwendung; ihre Stelle vertreten verschieden getönte Säfte von 
Euphorbien und anderen Pflanzen. Sie wird nur am Südrand des 
Victoria Nyansa, in Ussukuma und Usindja, geübt. Noch be- 
schränkter vielleicht ist die Verwendung von Federn zum Schmuck 
des Pfeils. Mir ist nur ein einziges Vorkommnis dieser Art auf- 
gestossen, ein Bakongopfeil,*) bei dem die Fiederzwischenräume 
auf dem Schaft mit bunten Papageifedern ausgeschmückt erscheinen. 


*) Berlin III C 3157. 
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8. Vergiftung. 


: Sie ist sicher. eine der allgemeinsten Eigenschaften. des. afri- 
kanischen Pfeils; nur selten und vereinzelt tritt uns beim Durch- 
wandern des Kontinents eine. Völkerschaft entgegen, die, ‚unter 
Verzicht auf die Mitwirkung der Chemie, den Erfolg des ent- 
schwirrten Pfeils von dessen mechanischer Durchschlagskraft allein 
erwartet. Ist auch die Mehrzahl ihrer Typen unvergiftet — eine 
Art von Pfeil haben sie meist alle, die mit dem tückischen Stoff 
bestrichen ist. Herkunft, Zusammensetzung und Wirkungsart der 
Gifte zu untersuchen, ist Sache der Pharmakologen und Toxikologen, 
die es sich auch nicht haben nehmen. lassen, bereits eine Fülle 
des Lichtes über den unheimlichen Gegenstand zu verbreiten.*) 
Wir haben unser Augenmerk nur auf die Art der Verwendung 
und der Verbindung mit der Waffe zu richten; über beides ist in- 
dessen nicht viel zu sagen. Blatt, Blattstiel und Mittelstück sind 
ja schliesslich allerorten die Teile, die mit dem Körper des Ge- 
troffenen in Berührung treten; sie sind damit der gegebene Platz 
für das Gift. Ob dieses dann hier in dicker Schicht, dort in feinem 
Überzuge aufgetragen erscheint, ist lediglich eine Folge seiner 
Konsistenz; den Pfeil selbst charakterisiert es in kaum je einem 
Fall. Bemerkenswert sind höchstens die Schutzvorrichtungen der 
Aquatorial-Ostafrikaner, die den Pfeil oben mit einem Streifchen 
Ziegenleder umwickeln, um sich selbst gegen die Tücke ihres Ge- 
schosses zu sichern. Es wird erst unmittelbar vor dem Gebrauch 
abgewickelt; bei einigen Völkerschaften mit Hilfe der Zähne. 
Ss. Fig. 5, Taf. I. 


TV. Klassifikation des afrikanischen Pfeils. 


Bei keinem ethnographischen Gegenstand ist eine Klassifikation 
nach nur einem Gesichtspunkt durchführbar; in einem Fall wird 
das Material, im anderen die Form, im dritten werden Einzelheiten 
des Baues und der Zusammensetzung für seine Stellung im Rahmen 
der Gesamterscheinung bestimmend und ausschlaggebend sein. 
Der Bogen Nordostafrikas und des westlichen Sudan, des Ostens 
und des Südens erhält seinen Platz durch seine Form, der Bogen 


*) S. vor allem Anderen darüber die umfassenden, den Gegenstand auch 
vom ethnographischen Standpunkt in ganz ausgezeichneter Weise behandelnden 
Veröftentlichungen von Dr. L. Lewin in Virchows Archiv für pathol. Anatomie 
und Physiologie, Band 136, S. 83-126 und 403—443, und Band 138, S. 283 
bis 346; ausserdem Jahrgang 1888 derselben Zeitschrift. Jene drei Abhand- 
lungen sind auch gemeinsam separat erschienen (Berlin, Georg Reimer). 
Nach ihren Wirkungen geordnet, hat derselbe Forscher die Pfeilgifte benrochen 
in den Verh. d. Berliner Anthrop. Ges. v. 19. 5. 1894. 
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der Waldvölker durch seine Kleinheit und das Material der Sehne, 
der des Kassai und des Nyassa und Tanganyika durch der letzteren 
Befestigungsart, der vom oberen Nil endlich durch seine Um- 
wicklung. Auch für den Pfeil sucht man vergebens nach einem 
für seine sämtlichen Vorkommnisse allgemein gültigen Vergleichs- 
moment. Das Material würde zwar den Sudanpfeil von dem des 
Ostens wie des Congo scheiden; es sagt uns aber nichts über die 
Verhältnisse innerhalb dieser Riesenkomplexe. Noch weniger 
brauchbar ist die Grösse. Es giebt zwar regionale Unterschiede 
— für das Osthorn und den grossen Wald ist die Kürze des Pfeils 
ebenso bezeichnend, wie für die Stromgebiete des Mbam und des . 
Sangha dessen Länge —, doch verschwinden diese kleinen Bezirke 
gegenüber dem gewaltigen Rest, in dem grosse und kleine Pfeile 
bunt durcheinander wimmeln, manchmal sogar beim selben Stamm. 
Dass die Zugrundelegung der Verzierung oder gar des Moments 
der Vergiftung ein brauchbares Resultat herbeiführen könnte, .ist 
bei beider Natur von vornherein ausgeschlossen. Einen höheren 
klassifikatorischen Wert müssen wir dagegen bei allen den Merk- 
malen voraussetzen, die für den Habitus des Ganzen am meisten 
bestimmend sind und die einerseits die Erfindungsgabe des Men- 
schen in erster Linie anregen, wie sie ihm andrerseits die aus- 
giebigste Gelegenheit geben, sein Beharrungsvermögen zu bethätigen. 
Spitze und Spitzenbefestigung enttäuschen uns in dieser Beziehung 
sehr, wie ein kurzer Blick auf die betreffenden Abschnitte (S. 24 
bis 29) sofort lehrt. Dafür aber würde eine allerdings sehr kritische 
Benutzung des unscheinbaren Kerbenmoments einer weit grösseren 
Zahl von Typen gerecht werden als irgend eins der vorhergenannten 
Vergleichsmomente. Die Kerbe ist thatsächlich jenem Merkmal an 
diagnostischem Wert fast gleich, das allem Anschein nach in allen 
Erdteilen wenn natürlich auch nicht zum alleinigen Gesichtspunkt, 
so doch zum Ausgangspunkt jeder Klassifikation des Pfeils gemacht 
werden muss: der Fiederung. Was diese als Kriterium so über- 
aus wertvoll macht, ist vor allem die Beständigkeit ihrer Form, für 
die wir uns keinen klassischeren Beleg wünschen können als die 
Schlitzfiederung des des Längeren besprochenen Pygmäenpfeils. ° 
Zum andern aber erfordert ihre Anbringung stets ein verhältnis- 
mässig grosses Mass von Sorgfalt; jene wird nicht von selbst er- 
lernt, sondern vom Stammesgenossen übernommen. Damit aber 
verbleibt sie auch im Stamm. 


Eine Klassifikation auf Grundlage der Flugsicherung, aber 
unter gleichzeitiger und gleichwertiger Berücksichtigung aller 
anderen Momente ergiebt nun folgende Gruppierung der afrikanischen 
Pfeiltypen: | 


A. Form des Osthorns (Somäl) und des westlichsten Afrika 
(Senegambien). 


Ale 


Eisenspitze ohne Mittelstück in. den Holzschaft einge- 
lassen. Klebfiederung, stets vierflügelig.. Kerbe im ver- 
dickten Schaftende, rund, manchmal mit Sehne durchwickelt. 
Fig. 1--3, Taf. I. 


B. Gruppe der östlichen und südwestlichen Bantu. 


Durchweg mit echter Fiederung und mit Kerbe. Über- 
wicklung meist zum Schutz, seltener zur Zier. 


1. Form des äquatorialen Ostens. Fig. 4. 5.7, Taf. I. Reicht 
nordwestlich bis über den Südrand des Victoria Nyansa 
hinaus. | 


Holzschaft. Holz- und Eisenspitzen, beide stets ein- 
gelassen. Mittelstück oft vorhanden, stets aus Holz. 
In den küstennahen Landschaften nur Bundfiederung ; 
weiter westlich mit Bügelfiederung gemischt. Kerbe 
vielgestaltig, stets durch Überwicklung geschützt. Ver- 
zierungen an Schaft und Mittelstück, auch zwischen den 
Fiedern, nicht selten. 


2. Tanganyika-Form. Zu beiden Seiten des Sees; greift 
aber tief ins centrale Deutsch-Ostafrika, bis zum abfluss- 
losen Steppengebiet, hinüber. Hier im Osten stark mit 
der vorigen vermischt. Fig. 6, Taf. I. 


Schaft: Holz und Rohr, westlich vom See ausschliess- 
lich Rohr. Eisenspitze ohne Mittelstück eingelassen. 
Bügelfiederung; hier im Westen in bester Ausbildung. 


3. Sambesi-Form. Einst bis zum südlichen Deutsch - Ost- 
afrika hinaufreichend. Westlich bis zum Nyassa und 
darüber hinaus. 

Starker Rohrschaft. Eisenspitze stets unvergiftet, in 
latentem Mittelstück. Stegfiederung, tangential. Kerbe 
durch Fremdkörper aufgeweitet, oder in solchen selbst. 
Fig. 13. 14, Taf. 1. 


4. Form des Südwestens. Süd-Angola, Mossamedes, nörd- 
liches Deutsch-Südwestafrika. 

Holzschaft mit Mittelstück. Eisenspitze aufgesteckt 

und eingelassen. Stegfiederung, radial. Fig. 15, Taf. 1. 


C. Congo- (Kassai-) Form. Schwerpunkt im Süden des Beckens. 
Genauere Grenzen noch schwer zu bestimmen. 


Schaft: Raphiafiederblattstiel.e Holzspitzen stets einge- 
lassen, desgl. das meist sehr lange Mittelstück. Eisenspitzen 
mittels Tülle aufgesteckt. Oft massige, stets aber elegant 
gebildete Blattformen. Mittelstück häufig durch Kerb- 
schnitt verziert. Kassai-Fiederung, stets flügelreich, mit 
langen, buschigen Fabnen. Kerbe rechtwinklig, oft sehr 
tief.” Fig. 8—12, Taf. 1. 
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. D. Sudan - Gruppe. Flugsicherung fehlt. . Meist sorgfältige 
: Behandlung der Kerbe. : 


= 1.:Form des Westens. "Westlicher und santraler Sudan. 


a) Niger-Benuö-Gebiet. Schaft: Rohr. Kerbe fast immer 
.. schön ° durchflochten.. Ausschliesslich Eisenspitzen 
‘ (Fulbe, Haussa, Ober-Guinea; Heidenstämme). Spitzen 
‚stets eingelassen. Mittelstück fehlt. Fig. 1—3, Taf. II. 
b) Adamaua-Form (Sangha- und Mbam-Gebiet). 
| Kurzer. Rohrschaft, langes hölzernes Mittelstück. 
Kerbe nur angedeutet. Eisenspitze mittels Tülle auf- 
gesteckt. Grosse Länge. Verzierungen durch Abheben 
der Epidermis. Fig. 7, Taf. I. 


2. Obernil-Form. Hauptsächlich westlich vom . Fluss; nur 
im Süden (Bari und Nachbarn) greift sie aufs rechte 

Ufer hinüber. Exclave im abflusslosen Steppengebiet 
Deutsch-Ostafrikas (Wassandaui). Fig. 4. 5.6.8, Taf. II. 
Schaft: Holz und Rohr; Kerbe meist flach, oft nur 
angedeutet. Flugsicherung fehlt. Eisen- und Holzspitzen, 
stets ohne Mittelstück eingesetzt. Unteres Schaftende 
sorgsam überwickelt. 


. Archaistische Formen. Neigen zur Kürze und Zierlichkeit. 
Flugsicherung nicht über die Anfänge hinaus entwickelt, 
- oder aber verkümmert. 


1. Steppenform des Südens (hellfarbige Sidafrikaner). 
 Rohrschaft vorherrschend.. Spitzenmaterial vorwiegend 
Knochen. Stets eingelassen. Mittelstück (Knochen) häufig, 
mit eingelassenem Blatt (selten Glas, meist von aussen 

 herzugebrachtes Eisen). Kerbe nachlässig gearbeitet. 

In den höher stehenden Formen Doppelmittelstück 

(Knochen), durch Rohrmuff verbunden; Stegfiederung. 
Fig. 17—20, Taf. II. 

2. Waldform des Nordens. 

| Schaftmaterial wechselnd. Grundzug: Dünne und 

Zierlichkeit. Hauptcharakteristikum: Schlitzfiederung. 

Kerbenmangel vorherrschend, nur bei stärkeren Formen 

(Bapoto etc.) wegfallend. | 

a) Echte Pygmäenform. 

Urform des Pfeils: ein zugespitztes Stäbchen. Stets 
vergiftet. Im Schlitz gegenwärtig ein Blatt. Fig. 9. 12, 
Taf. II. 

b) Waldrandform (Lendu, Monbuttu, Maigö, Mädje, 
A-Bangba, Mangballe u. a.). 

Leder-, bezw. Fellfiederung. Eisenspitze; stets 
mittels Tülle aufgesteckt. Unvergiftet. Fig. 10. 11. 
13. 14. 15. 16, Taf. II. 
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V. Beschreibung der Haupttypen des afrikanischen Pfeils. 


Die Hauptcharakter züge der einzelnen Typen sind schon in 
den Kapiteln „Allgemeine Eigenschaften“ und „Klassifikation“ 
hervorgehoben. worden. Ich kann mich daher hier sehr kurz 
fassen, mich sozusagen auf eine: RAR der ‚Abbildungen be- 
schränken. 


A. Pfeil des Osthorns und des fernen Westens. 


Der Vertreter des östlichen Vorkommens ist der Somäl-(Midgu-) 
Pfeil. Neben der Eigenart seiner Fiederung ist sein auffallendstes 
Merkmal die Kürze; er geht selten über 50 cm hinaus, bält sich 
aber meist zwischen 30 und 40 cm. Das untere Fahnenende liegt 
meist einige Centimeter von der Kerbe ab; zuweilen jedoch bildet 
es mit dem Schaftende eine Ebene. Die Blattform ist meist hastat 
oder sagittal, nur vereinzelt lanzettlich. Der Schaft ist an seinem 
oberen Ende häufig keulenförmig verdickt und stets umwickelt 
(s. Fig. 2, Taf. I). Das auf frischer Bruchfläche schwarzglänzende 
Gift liegt in dicker, klobiger Masse dem Blattstiel an; es ist dann 
brüchig und spröde. 

Der Pfeil Senegambiens ‚gleicht, soweit sich das auf Grund 
des geringfügigen, mir zugänglichen Materials beurteilen lässt, in 
seinem unteren Teile dem Somäl-Pfeil völlig, nur sind die Fahnen 
länger. Dagegen sind die Blattformen vorwiegend lanzettlich; auch 
ist der Pfeil grösser. | 


B. Pfeil des Ostens und des Südwestens. 


1. Als Vertreter der zwischen dem Indischen Ozean und dem 
südlichen Zwischenseengebiet gelegenen ostafrikanischen Provinz 
drängen sich zwei Typen auf, die in ihrer Technik wenig, in ihrem 
Äussern aber umsomehr auseinander gehen. Der den küstennahen 
Landschaften eigene, leichtere Pfeil findet in dem Geschoss der 
Wakamba, Waluguru und Wasaramo seine schönste Verkörperung. 
70—80 cm lang, baut er sich schlank und graziös und dabei doch 
kräftig auf, hat einen sauber geglätteten Schaft und ist in allen 
seinen Teilen exakt gearbeitet. Besondere Sorgfalt ist immer auf 
die Fiederung verwandt, ebenso auf die Konstruktion der Kerbe. 
Erhöht wird das gefällige Aussere dieser Pfeile durch Verzierungen, 
die bei den Wakamba, Wapare, Wadigo, Waboni u. a. in Um- 
wicklungen des Schaftes mit Schwanz- und 'Mähnenhaaren von der 
Giraffe, dem Zebra und dem Gnu bestehen, während Überstreichen der 
Fiederzwischenräume am unteren Schaftende mit bunten Pflanzen- 
säften bei allen üblich ist. Sonstige Überwicklungen, auch der 
schmale Ring oberhalb der Kerbe, bestehen aus Tiersehne. 
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.Die besten Formen des westlichen, schwereren Typs finden 
wir am Südrand des Victoria, in Usindje , Usambiro, Ussukuma 
und auf Ukerewe. Der Pfeil von Usindja ist zweifellos der best- 
gearbeitete in Afrika. Der überaus glatte, kräftige Schaft trägt 
eine dreiflügelige Fiederung, die an Länge selbst die der Bakongo- 
pfeile noch übertrifft. 20 cm sind keine Seltenheit. Die von der 
Schmiedekaste der Warongo gefertigte, ausgezeichnet gearbeitete 
Eisenspitze ist, einerlei ob mit oder ohne Mittelstück, stets sehr 
genau in ihre Einfügungsstelle verpasst, die Kerbe fast stilgerecht 
ausgearbeitet. Eine hübsche Zier entsteht in Ussukuma,: aber auch 
in Urundi, Ussui und Usambiro dadurch, dass unter die feinen, 
die Federn an den Schaft schmiegenden Bastfäden andersfarbige, 
meist schwarze Streifchen aus dem gleichen Material gelegt werden. 
Die so entstehenden Muster wirken sehr ansprechend. Auf den 
Südrand des Sees beschränkt sind die Seite 38 erwähnten Vor- 
kommnisse mit den teilweise übermalten Schäften. Dahingegen 
ist das Einwickeln der Spitzenteile in einen Streifen Ziegenleder 
über einen grossen Teil des Centralgebiets verbreitet. 
| So schön wie die beiden geschilderten Typen ist der ost- 
afrikanische Pfeil im allgemeinen nicht. Wie wir wissen, stehen 
bei Wakamba und Wasindja Bogen und Pfeil auch in der Gegen- 
wart noch als Kriegswaffen in hohem Ansehen, und das erklärt 
die Sorgfalt in ihrer Herstellung und Erhaltung zur Genüge. Bei 
der Mehrzahl der Völker Aquatorial-Ostafrikas liegen die Verhält- 
nisse wesentlich anders: von Norden drängen seit langer Zeit 
schon Wahuma und Massai, Galla und Somäl langsam, aber mit 
unwiderstehlicher Gewalt nach Süden; von der Küste her kommen 
seit den ersten Jahrzehnten unseres Jahrhunderts die Araber, seit 
kurzer Zeit auch die Europäer ins Land; von Süden her aber ist 
nach der Mitte jenes Zeitraumes die Suluwelle unaufhaltsam nach 
Norden gerauscht. Die Erfolge aller dieser Elemente beruhen 
nicht zum geringsten Teil auf ihrer für den Osten neuartigen 
Bewaffnung, dem Speer bei den: Völkern des Nordens wie des 
Südens, dem Gewehr bei den Weissen. Ebensowenig aber wie 
‚wir uns dieser Thatsache verschliessen, ist sie auch dem drangvoll 
eingekeilten Bewohner des Ostens selbst verschlossen geblieben. 
Die gefährdetsten haben nicht einen Augenblick gezögert, die alte, 
minderwertig befundene Waffe zu. Gunsten der neuen über Bord 
zu werfen; aber auch die anderen, durch geographische Lage und 
politische Stärke günstiger gestellten, sind bezüglich ihrer Bewaffnung 
‚von der. neuen Ordnung der Dinge zum mindesten stark beeinflusst 
worden. So ist es denn kein Wunder, wenn der Speer, ja stellen- 
weise das Gewehr als Hauptwaffe in den Vordergrund tritt, während 
Bogen und Pfeil zur Waffe der Greise und zum Spielzeug der 
Kinder herabsinken. Damit ist aber auch das Schicksal ihres 
Aussern besiegelt, und während Wissmann auf seiner ersten Reise 
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in Mirambos Arsenal noch viele Tausende von durchweg schön 
gearbeiteten Pfeilen bewundern konnte,*) liegt heute die Sache 
so, dass in vielen Gegenden Vorkommnisse, die vermöge ihrer 
Konstruktion den Anspruch erheben könnten, als ernsthafte Kriegs- 
waffe zu gelten, selbst im Einzelnen kaum mehr zu finden sind. 


2. Die ostafrikanische Form des Westens. 


Wie der soeben erledigte Typus nur im Osten eine bestimmte 
Grenzlinie seines Vorkommens aufweist, so hat die Westform eine 
scharfe Grenze nur nach dem Innern zu. Jene ist die Küste des 
Indischen Ozeans, diese das von Speerträgern bewohnte Manyema. 
Dazwischen wogen und wallen die beiden Formen durcheinander, 
dass selbst ein geübtes Auge eine Scheidelinie zu finden vergebens 
sich bemüht; doch ist dabei stets festzuhalten, dass das Centrum 
der ersten Form zweifellos und ganz offenkundig in den Küsten- 
landschaften liegt, während die Ausschliesslichkeit ihres Auftretens 
der anderen das Hauptquartier viel weiter im Westen, wohl gar 
westlich vom Tanganyika, zuweist. Die innige Durchmengung in 
dem weiten dazwischenliegenden Gebiet spricht eine beredte Sprache, 
und wüssten wir nicht schon aus anderen Quellen, dass von allen 
Teilen Afrikas kaum einer der Schauplatz sovieler alter und neuer 
Völkerbewegungen und Völkerdurchdringungen gewesen ist, wie 
gerade der breite, durch den Victoria-Nyansa in zwei Parallel- 
strassen zerlegte Weg zwischen dem Grossen Graben und dem 
Indischen Meer, so könnte, ja müsste dieses Durcheinander der 
beiden Pfeilformen allein darauf führen. 

Aus Gründen, die bereits bei der Besprechung der Pfeilver- 
breitung im abflusslosen Steppengebiet angedeutet worden sind, 
die aber in kaum abgeschwächtem Masse auch für den ganzen 
äquatorialen Osten gelten, sind wir leider nicht in der Lage, jene 
oben gerühmte Sprache zu verstehen, oder richtiger ausgedrückt, 
sie noch zu verstehen. Die beiden Formen zeigen nach Grösse 
und Schwere fast keinen Unterschied, auch stehen die Kerbenformen 
der einen jenen der anderen ziemlich nahe, und nur in der Fieder- 
technik gehen sie auseinander. Unter diesen Umständen ist ein 
Austausch beider Typen ohne merkbare Beeinträchtigung der Treff- 
sicherheit nicht nur jederzeit möglich, sondern er ist auch sicher 
gern und oft gehandhabt worden. Stände nun der Pfeil dort noch 
auf der Höhe seines einstigen Glanzes, spielte er im dortigen 
Völkerleben als Angriffswaffe noch heute jene bedeutende Rolle, 
die ihm eigen war, bevor Speer und Flinte den Anbruch einer 
neuen Zeit auch für den Osten verkündeten, so wäre es eine viel- 
leicht schwierige, aber doch keineswegs unlösliche Aufgabe, in 


*) Wissmann, Unter deutscher Flagge quer durch Afrika, S. 260. 
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jenes Durcheinander eine gewisse Ordnung zu bringen und für 
jeden der beiden Typen das einstige Verbreitungsgebiet nachzu- 
weisen, denn dann. würden taktische Rücksichten der ursprüng- 
lichen und angestammten Form bei den einzelnen Völkerschaften 
schliesslich doch zum Durchbruch und zum Übergewicht über die 
von aussen herzugetragenen Formen verbelfen.. An der Hand 
dieser gewonnenen Kenntnis aber könnte es dann nicht schwer 
sein, zum mindesten den Weg der Wafie, und damit auch den 
ihrer Besitzer, sofern aber noch Belege anderer Art sich hinzu- 
gesellen, vielleicht sogar die Zugehörigkeit und Herkunft der 
letzteren selbst zu bestimmen. 

Wir sind, wie gesagt, zu spät geboren, um den ostafrikanischen 
Pfeil zu dieser wichtigsten aller Rollen eines ethnographischen 
Gegenstandes hier noch heranziehen zu können. Rein und unver- 
mischt finden sich die beiden Typen nur noch an den Rändern des 
Gebiets; in der grossen Mitte, vom Ostufer des Tanganyika an, 
über Unyamwesi hinaus bis zum Manyara-See, sind sie mit keinem 
Mittel mehr zu sichten. Lehrt uns damit der Pfeil im Grunde 
nur Negatives, so steht doch eins fest: die unabweisbare Annahme 
zweier Bevölkerungsschichten in dem soeben gekennzeichneten 
Bezirk, und zwar zweier Schichten von Bantu. Dass Hamiten und 
Niloten auf die Pfeilverhältnisse in sich modifizierend eingewirkt 
haben könnten, erscheint mir nicht wahrscheinlich; denn während 
jene schon bei ihrer ersten Einwanderung in die äquatorialen Teile 
des östlichen Afrika den Pfeil überhaupt nicht mehr führten, ist 
er bei den Niloten sicher nicht mehr Hauptwaffe gewesen. 

Von den beiden Bantu-Schichten scheint mir, nach der Sprache 
des Pfeils zu urteilen, die westliche, gegen den Tanganyika hin 
ausgebreitete, die untere und an diesem Orte ältere zu sein. Die 
östliche, bis zur Küste reichende, hat sich über sie hingelegt, ohne 
sie jedoch genau zu decken; vielmehr erscheint sie sehr stark 
nach Osten verschoben. Für dieses Altersverkältnis spricht vor 
allem der einfachere Habitus des westlichen Pfeils selbst, dann 
aber die primitive Art seiner Fiederung. Während die Wickel- 
fiederung des Osttyps ohne eine gewisse, meist nicht unbedeutende 
Sorgfalt gar nicht hergestellt zu werden vermag, das Durchziehen 
der Fäden zwischen: den -einzelnen Fiederchen vielmehr stets ein 
liebevolles Eingehen auf die Sache selbst erfordert, ruft die west- 
liche Bügelfiederung mit ihren buschigen, weit abstehenden Fahnen 
immer einen etwas urwüchsigen Eindruck hervor. S. Fig. 6, Taf. I. 
Sie ist zwar praktischer als die andere — denn dauert die Her- 
stellung einer guten Wickelfiederung vielleicht Stunden, so ist bei 
ihr das gemeinsame Hinüberbiegen und Anbinden des ganzen 
Bündels in einem Augenblick gemacht —, aber ästhetisch steht 
sie hinter jener weit zurück. Sie wirkt urecht afrikanisch, während 
bei jener der Gedanke an eine Beeinflussung von aussen her gerade 
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unter Berücksichtigung der Nähe des verwandten Somalipfeils sich 
immer wieder von neuem aufdrängt. 


3. Der Sambesi-Pfeil. 


_ Über die Grenzen des Verbreitungsgebietes dieser Form lässt 
sich vorläufig noch nichts Bestimmtes sagen. Ein sehr grosser 
Teil der in Frage kommenden Region ist seit Jahrhunderten por- 
tugiesischer Besitz und hat damit für die wissenschaftliche Er- 
schliessung überhaupt brach gelegen. Ein anderer ist wohl er- 
forscht; diese Forschung fällt jedoch zeitlich zu früh, um für 
unsere Zwecke fruchtbar sein zu können. Der Rest endlich ist 
Durchzugs- und Einfallsgebiet der speerkämpfenden Sulu, und 
damit fällt auch er weg. Somit lässt sich weder angeben, wie 
weit dieser Typus nach Süden noch nach Westen reicht, während 
die Ostgrenze am Indischen Ozean liegt, die nördliche aber mit 
dem Verbreitungsgebiet der Mavia und Makua zusammenzufallen 
scheint. 

Das wegen seiner Folgeerscheinungen bedeutendste Merkmal 
dieses südöstlichsten aller afrikanischen Pfeile ist das Material 
seines Schaftes, das thatsächlich einen grossen Teil der nicht 
wenigen Eigentümlichkeiten der Waffe nach sich zieht. Der Schaft 
ist, wie schon Seite 41 bemerkt wurde, aus Rohr, und zwar sind 
es stets ungemein starke Halme mit weitem Hohlraum. In diese 
weite Ausgangsöffnung den Dorn der Eisenspitze in der Art ein- 
zulassen, wie es Fulbe und Haussa thun, das heisst den Blattstiel 
ohne jede weitere Vorrichtung einfach hineinzustecken, ist tech- 
nisch undurchführbar, denn trotz ihres bedeutenden Querschnitts 
würden die Stiele den weiten Raum nicht ausfüllen. Diesen Übel- 
stand zu beseitigen, haben nun die Bewohner jenes an rohrreichen 
Niederungen überreichen (ebiets einen Ausweg gefunden, der sie 
und ihren Pfeil allen anderen Afrikanern gegenüberstellt. Wäh- 
rend diese, mit alleiniger Ausnahme der Sudanesen und des 
Buschmanns, bei ihren Rohrpfeilen die Eisenspitze mit dem Schaft 
stets mit Hilfe eines hölzernen Mittelstückes verbinden, haben die 
südlichen Ostbantu ihre Zuflucht in dieser Beziehung zum Rohr 
genommen; sie versenken den Dorn zunächst in einen genau ver- 
passten schwachen Halm und treiben dann diesen, da ein wirk- 
liches Mittelstück bei ihnen nicht zur Ausbildung gelangt ist, völlig 
in den Oberteil des Schaftes hinein. (S. Fig. 13b, Taf. IL) So 
sitzt die Spitze einerseits sehr fest, löst sich aber andrerseits 
doch wieder ganz leicht aus ihrem Doppellager, umsomehr als alle 
jene Völker Spitzenformen besitzen, denen an Perfidie und Grau- 
samkeit nur noch die Speerblattformen der Betschuanen, Marutse- 
ann etc. und die Pfeilspitzen der Obernilstämme aa 
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Wie die Befestigungsart der Spitze, .so ist auch die Ausgestal- 
tung des unteren Schaftendes stark durch dessen Material beein- 
flusst. An und für sich stellt sich die glatte Struktur des Rohres 
dem Anbringen einer Fiederung keineswegs entgegen, wenngleich 
es auffällt, dass sie bei den Rohrpfeilen des gesamten Sudan bis 
zum oberen Nil hin völlig fehlt, und dass sie beim Buschmann 
nur in schwachen Spuren vorhanden ist. Dafür sind aber bei 
allen Völkern, die sonst der Befiederung huldigen, auch die ver- 
einzelt auftretenden Rohrpfeile mit Flugsicherung’ versehen. Auch 
der Sambesipfeil entbehrt ihrer nicht, doch erscheint sie fast ebenso 
rudimentär wie die des Buschmanns und stellt, vom Gesichtspunkt 
der beabsichtigten Wirkung aus betrachtet, nur den ersten Schritt 
auf dem langen Wege bis zur Vollendung der Somäl- oder Wa- 
kambafiederung dar. Sie besteht nämlich in der Regel aus nur 
einer, seltener aus zwei einander gegenüber liegenden, langen, un- 
beschnittenen, an beiden Enden entfiederten Fahnen, die sich dem 
Schaft tangential anschmiegen. In dieser Lage wird die Feder in 
der Weise festgehalten, dass das der Pfeilspitze zugekehrte stärkere 
Ende in der gewöhnlichen Manier mit Bast angewickelt wird, 
während das andere, feine Kielende in den Schaft selbst einge- 
senkt wird. Dies geschieht in der Art, dass man mittels einer 
Ahle in den Schaft ein feines Loch sticht, in das man das Kiel- 
ende hineinsteckt. Um ein Herausgleiten zu verhüten, verkeilt 
man zum Schluss dieses Loch mit einem düunen Holzpflöckchen. 
Genau die gleichen Pflöckchen dienen endlich dazu, den langen, 
freien Fahnenteil an den Schaft zu heften, um ein Schleudern des- 
selben während des Fluges zu verhindern. Sie werden, zu einem 
oder zu zwei, durch den Kiel hindurch einfach in die Schaftwand 
getrieben. (S. Fig. 13. 13a, Taf. I.) 

Die letzte der mannigfachen Merkwürdigkeiten des Sambesi- 
pfeils ist seine Kerbe Auch hier ist die Verwendung fremder 
Hilfskörper durch das Material bedingt; denn wenn auch die Kerbe 
des Buschmannpfeils nicht anders geschützt wird wie alle Holz- 
pfeile Afrikas, nämlich durch eine Bewicklung des Rohrschafts 
mit Sehnen oder Bastfäden, so führt doch die Durchflechtung der 
Kerbe des weit massgebenderen Fulbepfeils und aller seiner Nach- 
barn auf keinen anderen Beweggrund zurück, als die Verstärkung 
des dünnwandigen Ausschnitts am Schaftende. Wie die Abbildungen 
Taf. I, Fig. 14, 14a zeigen, wird dieser Endzweck beim Sambesi- 
pfeil in vollstem Masse erreicht. Das Verfahren der Mangandja 
vom oberen Schire ist thatsächlich nur eine Aufpfropfung der ost- 
afrikanischen Holzkerbe auf den südöstlichen Schaft, denn hier 
ruht der ganze Sehnendruck des gespannten Bogens ausschliess- 
lich auf dem Holz. Bei dem anderen Verfahren, wie es eine durch 
Hans Meyer vom unteren Sambesi mitgebrachte, im Leipziger Mu- 
seum befindliche Kollektion schöner Pfeile zeigt, verteilt sich der 
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Druck auf nicht weniger als drei verschiedene Flächen. Direkt 
wirkt er auf den kleinen, in der Schussachse selbst liegenden Holz- 
keil «, dessen ursprünglicher Zweck es ist, die Kerbe für die Auf- 
nahme der Sehne möglichst weit zu öffnen. Von diesem überträgt 
er sich dann auf den im Rohr steckenden, gespaltenen Holzstab, 
der seinerseits ein Minimum endlich der schwachen äusseren Rohr- 
hülle mitteilt. (S. Fig. 13a, Taf. I.) | 


4. Form des Südwestens. 


Der geographischen Verbreitung dieser Form stehen wir wo- 
möglich noch fremder gegenüber als der der vorigen — mit Aus- 
schluss des Sulumoments aus ganz den gleichen Gründen. Nur 
über die der Küste nahen Regionen steht uns ein Urteil zu, und 
auch für diese ist es, wenigstens soweit portugiesisches Gebiet in 
Frage kommt, schlecht genug fundiert. Dennoch zwingen selbst 
die dünn verteilten Vorkommnisse zur Abzweigung einef besonderen 
Pfeilordnung: der hiesige steht dem des Buschmantig ganz fern, 
und er hat auch mit dem des Congobeckens nichts gemein. Dahin- 
gegen ähnelt er den Typen des äquatorialen Ostens in allen seinen 
Merkmalen sehr, und nichts würde uns hindern, ihn ‘jenen zuzu- 
zählen, wäre nicht seine Fiederung eine andere. Wie beim Sam- 
besipfeil ist der Federkiel auch hier nur an seinen beiden ent- 
fiederten Enden am Schaft befestigt, während der ganze Fahnenteil 
frei in der Luft schwebt. Im Gegensatz zu jenem sind ber jedoch 
einmal beide Enden angewickelt, ausserdem stehen die Fahnen 
radial. Von allen Fiederungssystemen Afrikas ist dieses das primi- 
tivste; sie kann in allerkürzester Zeit hergestellt werden, erfüllt 
gleichwohl aber doch vollkommen ihren Zweck. (S. Fig. 15. 15a, 
Taf. I.) 


C. Congoform. 


Wie das ungeheure Stromgebiet des Riesenstromes geographisch 
den soeben verlassenen Regionen gegenüber eine andere Welt 
bedeutet, so bringt es auch ethnographisch fast nur Neues, und 
wie der Bogen dieses Gebietes sich am markantesten aus der gleich- 
förmigen Masse seiner Brüder abhebt, so ist auch das zu ihm ge- 
hörige Geschoss unter der viel mannigfaltigeren Menge der afri- 
kanischen Pfeile niemals zu verkennen. Zwar kehren Einzelheiten, 
wie Spitzenbefestigung, Mittelstück und Kerbenform bei vielen 
wieder, in seinem ganzen Habitus ist der Congopfeil indessen doch 
ein anderer. Das augenfälligste Merkmal ist sein Schaft, der 
allein in ganz Afrika der Raphiapalme entnommen ist, jener 
Pflanze, die im Haushalt der dortigen Völker eine ähnliche Rolle 
spielt, wie die Cocospalme in der Südsee. Der trapezförmige Quer- 
schnitt ihrer Fiederschäfte bedingt zunächst eine sich stets gleich- 
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bleibende Lage der Kerbe. Während diese bei Rohr und Holz 
beliebig eingeschnitten werden kann, liegt sie hier immer den 
beiden ungleichen Trapezseiten parallel. S. Fig.8c, Taf. I. Ferner- 
hin aber setzt jener Querschnitt, sobald die Verbindung der Eisen- 
spitze mit dem Schaft in Frage kommt, ein Mittelstück voraus. 
Alle Congovölker setzen nämlich die Spitze mittels Tülle auf, ein 
Verfahren, das bei der eckigen und ungleichmässigen Gestalt des 
Schaftes nicht ohne weiteres, sondern erst mit Hilfe eines walzen- 
förmigen hölzernen Mittelstückes durchführbar ist. Neben den in 
tausend Varianten (s. einige Typen auf Taf. I, Fig. 8. 10—12) 
wiederkehrenden Spitzen ist dieses Mittelstück besonders gern der 
Gegenstand künstlerischer Ausgestaltung (s. Fig. 8. 9, Taf. 1); 
dahingegen steht die Fiederung mit ihren nur locker, an wenigen 
Stellen angebundenen, buschigen Fahnen weder ästhetisch noch 
technisch sehr hoch. Der dichte Busch mag für den schweren 
Pfeil notwendig sein, an Eleganz und Schönheit kann er mit den 
zierlichen Fahnen Ost- und Nordostafrikas nicht konkurrieren. 


: D. Der Pfeil des Sudan. 


Gleichförmigkeit in der äusseren Erscheinung, selbst bei weit- 
gehender Differenzierung in Einzelheiten, das ist die Signatur des 
Pfeils vom oberen Niger bis zum oberen Nil. In der That sind 
die Gelegenheiten zu Abwandlungen nicht zahlreich, nachdem der 
Pfeil dieses ganzen, riesigen Gebietes nicht nur jeder Flugsicherung 
entbehrt, sondern auch in der Art der Spitzenbefestigung der 
grössten Einfachheit sich befleissigt. Die Heranziehung eines 
Mittelstücks ist allem Anschein nach nur auf das Grenzgebiet 
zwischen Benu&ö und Congo beschränkt; immer und überall wird 
die Eisenspitze, die im Westen ausschliesslich herrscht, während 
am oberen Nil auch Holzspitzen vorkommen, mittels ihres lang zu- 
geschärften Dorns direkt in den Schaft eingelassen. So bleibt für 
‘Variationen nur die Kerbe und die Spitzenform selbst. Auf jene 
verwenden alle hierher gehörigen Völker eine bedeutende Sorgfalt, 
sicherlich mehr aus dem praktischen Bestreben heraus, den Aus- 
schnitt festigen zu wollen, als aus künstlerischer Neigung. Doch 
ist, wenigstens bei manchen Vorkommnissen aus den Sitzen der 
Fulbe und Haussa, das eine Moment häufig aufs glücklichste mit 
dem anderen verknüpft (s. Fig. 1. 3, Taf. II). Für die Wahl des 
Flechtmaterials, ob Bast, ob Sehne, scheint ausschliesslich per- 
sönliche Liebhaberei bestimmend zu seiu; mir ist es nirgends ge- 
lungen, eine geographische oder ethnographische Abgrenzung des 
einen gegen das andere festzustellen. 

Den Spielraum, den die Kerbe versagt, gewährt die Spitze 
im höchsten Mass. Aus dem bildsamen Eisen gefertigt, unterliegt 
sie in ihrer Ausbildung keiner Beschränkung; und demgemäss be- 
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wegt sie sich vom einfachen Pfriem hinauf bis zum kompliziertesten 
Bauwerk. Die westlichen Regionen unseres Gebiets bevorzugen — 
zu ihrer Ehre sei’s gesagt — einfacher gestaltete Spitzen, die im 
grossen und ganzen den in den Fig. 1.2.7, Taf. II ausgesprochenen 
Grundgedanken in Varianten wiederholen. Dahingegen neigt der 
Anwohner des oberen Nil zu Spitzenformen, die, um mit Schwein- 
furth zu reden, „eine wahrhaft teuflische Erfindungskunst bekunden, 
um eine Verwundung durch diese Geschosse so gefährlich als mög- 
lich zu machen.‘ Die Werke dieses wie auch anderer Reisender 
jener Region sind reich an Abbildungen solcher perfiden kleinen 
Kunstwerke; ich beschränke mich deshalb hier auf die Wiedergabe 
des Allernotwendigsten (s. Fig. 4. 8, Taf. II), kann aber doch nicht 
umhin, in der in Fig. 8 wiedergegebenen A-Lur-Spitze eine Form 
zu begrüssen, die an Boshaftigkeit alles andere in den Schatten stellt. 

Ein ganz anderes Bild stellt die Pfeilform des südöstlichen 
Adamaua dar; und doch besteht der Unterschied gegen den typischen 
Pfeil des Sudan im Grunde genommen nur in der für afrikanische 
Verhältnisse ungeheuren Länge des Typus. In den Spitzenformen 
stehen beide einander sehr nahe; ebenso fehlt hier die Fiederung; 
nur sind die Spitzen häufig mittels Tülle aufgesteckt, was dort 
des Rohrschafts wegen niemals vorkommt, hier dagegen durch das 
hölzerne Mittelstück zwar nicht geboten, wohl aber gestattet ist. 
(S. Fig. 7, Taf. II.) 


E. Archaistische Formen. 


1. Der Buschmannpfeil. 


Keine afrikanische Waffe ist häufiger beschrieben und nach 
Aussehen und Wirkung öfter geschildert worden als Bogen und 
Pfeil des allseitig verachteten und doch so gefürchteten Bewohners 
der Steppenlandschaften des Südens; wohl keiner der zahlreichen 
Reisenden und Forscher dieses seit zweiundeinhalb Jahrhunderten 
begangenen Gebiets hat es für überflüssig erachtet, einem Gegen- 
stande seine Aufmerksamkeit zuzuwenden, der allerdings die Eigen- 
tümlichkeit besitzt, in die Lebensphysiognogmie des so überaus arm- 
seligen, gerade deshalb aber so interessanten Buschmannvolkes 
den am schärfsten ausgeprägten Zug zu bringen. Dennoch scheint 
es mir, als fasste das so oft entworfene Bild nicht alle Einzel- 
heiten wenigstens des Pfeils gebührend ins Auge, während es 
andererseits allerdings denkbar ist, dass das allgemeine Bild der 
Wahrheit entspricht, und der Fehler nur bei den mir bekanut ge- 
wordenen Vorkommnissen in Erscheinung tritt. Fast alle Litteratur- 
angaben, die sich mit Einzelheiten des Pfeils befassen, schildern 
ihn als befiedert, und zwar als mit nur einer Vogelfeder versehen.*) 


*, S. u. a. H. Lichtenstein, Reisen im südlichen Afrika. II, 321. Theo- 
phil. Hahn, Globus Bd. 18. S. 304. Ratzel, Völkerkunde, 1. Aufl. I. 62. Gustav 
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Das ist richtig, soweit die Federzahl in Frage kommt; die Fiede- 
rung an sich hingegen scheint in der offenbar gemeinten Allge- 
meinheit keineswegs üblich zu sein. Ich vermag diese Ansicht 
nur auf die in den beiden mehrfach genannten Museen befindlichen 
Exemplare zu stützen, doch sind beide ungemein reich gerade an 
Buschmannpfeilen, die zudem nicht einmal alle der neueren Zeit 
entstammen, sondern, wie die Leipziger, zum grossen Teil schon 
vom alten Klemm zusammengebracht worden sind. Ein geringes 
Alter der Vorkommnisse hätte wenigstens der Annahme Raum ge- 
lassen, dass erst der moderne Buschmann auf die Fiederung ver- 
zichtet hätte. Wie die Sache so liegt, ist nur ein geringer Bruch- 
teil gefiedert; in Berlin von vielen Dutzenden nur etwa fünf, in 
Leipzig von ebenso vielen gar nur einer.*) Ein Zufall ist hier 
unter allen Umständen ausgeschlossen, denn erstens sind die Samm- 
lungen beider Anstalten unabhängig von einander, dann aber ent- 
stammen in beiden die Pfeile den verschiedensten Stämmen, Re- 
gionen, Zeitaltern und Samnlern. 

Die Sache erscheint auf den ersten, flüchtigen Blick hin klein- 
lich und kaum des Aufhebens wert. Sie gewinnt indes ein wesent- 
lich anderes Aussehen, sobald man folgende Punkte ins Auge fasst. 
Entbehrte der Buschmannpfeil durchweg der Fiederung, so wäre 
das nicht nur nicht auffällig, sondern in Hinblick auf den gleich- 
falls ungefiederten Pfeil des gesamten Sudan ganz erklärlich. Wir 
könnten dann mit Recht behaupten, dass ähnliche Naturbedingungen, 
in diesem Fall das Uberwiegen des offenen Graslandes über jede 
andere Vegetationsform, den Menschen zu ähnlichen Erzeugnissen 
geführt hätten. Wäre hingegen jeder Buschmannspfeil gefiedert, 
so wäre das im Hinblick auf die soeben herangezogenen Natur- 
bedingungen zwar auffallend; aber unter Berücksichtigung zahl- 
reicher Völkerschaften, die die Fiederung auch am Rohrschaft 
pflegen, fände auch dieses seine vollkommene Erklärung. Nun 
liegen aber bei den Buschmännern die Verhältnisse gegenwärtig 
folgendermassen: Wohl ist bei ihnen Fiederung allgemein, aber 
nur im geographischen Sinn; im übrigen ist sie merkwürdiger- 
weise auf nur einen Typus ihrer Geschosse beschränkt und zeigt 
immer nur eine einzige, tangential an den Schaft angelegte Feder. 
(S. Fig. 19. 19c, Taf. IL.) Wie alle echten Jägervölker haben 
nämlich auch die Buschmänner für die verschiedenen Zwecke 


Fritsch hingegen schildert und zeichnet den Pfeil ohne jede Flugsicherung 
(Eingeborne Südafrikas, 432 f.). 

*) Die Pfeile der nordwestlichsten Buschmänner zählen hier nicht mit, 
da sie ganz offenkundig von denen der benachbarten Ovambo beeinflusst sind. 
Sie sind durchweg und sehr dicht befiedert. Dieser Umstand bringt es wohl 
mit sich, dass der sonst so trefflich beobachtende Hans Schinz des Momentes 
der Flugsicherung gar nicht erwähnt. Seine Schilderungen (Deutsch-Südwest- 
Afrika, Altenburg 1891) erstrecken sich ausschliesslich auf die nordwestlichen 
Horden, und bei denen ist Fiederung ja Regel. 
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auch verschiedene Waffen; sie benutzen den einfach zugespitzten 
Stab als Geschoss auf kleine Tiere, wie Vögel und Eidechsen, den 
mit pfriemförmiger Knochenspitze versehenen Pfeil als solches für 
grösseres Wild, den mit eingesetztem Eisenblatt endlich als Mord- 
instrument für den menschlichen Gegner.*;, Von allen diesen 
Typen ist nun, soweit ich zu urteilen vermag, nur der letzte be- 
fiedert. Wie ist das zu erklären, und was hat das zu bedeuten ? 
An eine Entlehnung von Nachbarvölkern ist meines Erachtens 
unter keinen Umständen zu denken. Wo eine solche erfolgt ist, 
wie bei !Kung und Haiumga in der Nachbarschaft der Ovambo, 
da ist sie weder bei einer Feder stehen geblieben, noch beschränkt 
sie sich auf eine bestimmte Form, sondern sie hat den ganzen 
Busch übernommen und erstreckt sich auf alle Typen. Mit den 
Bantu des Sambesibeckens aber haben die Buschmänner seit mess- 
barer Zeit nicht mehr in Berührung gestanden. Zudem ist deren 
Fiederung, trotz aller Ähnlichkeit, doch grundverschieden. Somit 
bleibt nur die Annahme der eigenen Erfindung. Wie aber kommt 
dann der Buschmann zu dieser doppelten Beschränkung? Was 
konnte ihn hindern, einen ganzen Wulst von Federn um seine 
Pfeile zu legen, und zwar um alle, genau wie es seine sämtlichen, 
unter etwa den gleichen Naturverhältnissen lebenden Nachbarn 
thun? Mit Berücksichtigung der Gegenwart allein, glaube ich, 
kommen wir der Lösung dieser Fragen nicht näher; dagegen 
spendet auch hier wieder das historische Moment Rat und Hilfe. 
Mir scheint jene seltsame Doppelerscheinung nur auf folgende Weise 
erklärbar zu sein. : 

Dass der Buschmann vor Zeiten aus anderen, wahrscheinlich 
nordöstlich von seinen heutigen Sitzen gelegenen Gebieten durch 
zuwandernde Völkerschaften abgedrängt worden ist, kann als ebenso 
feststehend betrachtet werden, wie die Annahme gut begründet 
ist, dass er dereinst auf höherer Kulturstufe sich befand. Diese 
höhere Kultur hat sich nun sicher nicht auf sein damaliges Waffen- 
wesen erstreckt, denn wie hätten sonst die grossgewachsenen Ein- 
dringlinge ihn zu vertreiben vermocht! Gleichwohl aber ist sie 
ihm in dem erklärlichen Bestreben, sich der hartnäckigen Bedränger 
zu erwehren, zu statten gekommen. Den Besitz all der bösartigen 
Gifte, über die der Sohn der Kalahari heute verfügt, auch schon 
für jene Zeiten und Orte anzunehmen, ist unthunlich. Selbst wenn 
er sie aber auch bereits hätte verwenden können, so blieb für ihn 
ein Geschoss, das zur chemischen die physische Wirkung fügte, 
das mit anderen Worten den Gegner durch Zerreissung der Ge- 
webe und Verblutung direkt zu Boden streckte und ihm nicht 
mehr die Zeit und Gelegenheit zu Gegenhieb und -stoss gewährte, 


R a Lichtenstein, a. a. O. II, 324; Th. Hahn, a. a. O. 104; Fritsch, a. a. 
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immer höchst erstrebenswert. So hat denn der Buschmann schon 
in alter Zeit sein Augenmerk auf die Erwerbung des Eisens zu 
richten gehabt. Leicht ist sie ihm nie gemacht worden, und wenn 
er in der Gegenwart und in einer nicht weit zurückliegenden 
Vergangenheit*) schon zu Raub, Meuchelmord und Diebstahl seine 
Zuflucht nehmen musste, um wieviel mehr muss das dann einstmals 
der Fall gewesen sein! Hatte er aber schliesslich das Eisen, so 
begann für ihn, der wie alle Angehörigen der alten Rasse zur 
eigentlichen Schmiedekunst nicht fortgeschritten ist, die Qual der 
kalten Verarbeitung, die für jede Pfeilspitze eine volle Tagesarbeit 
bedingt.**) So that sich alles zusammen, den Wert des unschein- 
baren Eisenplättchens ins Ungemessene zu erhöhen und es zu 
einer Kostbarkeit zu stempeln, die unnütz und ohne vollste Gewähr 
des Erfolges zu versenden, geradezu als ein Unglück erscheinen 
musste. Daher denn auch die Aufsparung für den gefährlichsten 
der Gegner, den Menschen, und die Verwendung nur bei absolut 
sicherem Schuss. 

Ist nach alledem die Eisenspitze zu keiner Zeit Gemeingut 
aller Buschmannpfeile gewesen, hat sie vielmehr immer nur einen 
bescheidenen Prozentsatz von ihnen gekrönt, so ist ihre Begleit- 
erscheinung, die Fiederung, in jenen glücklicheren Zeiten zweifel- 
los allgemein üblich gewesen. Dass der eisenbewehrte Pfeil be- 
fiedert war, sehen wir noch heute; eine Entlehnung aber, oder 
eine Erfindung gar, für ihn allein anzunehmen, wäre absurd. Trug 
er die Feder, so fehlte sie auch den anderen nicht, bis zum ein- 
fach zugespitzten Stäbchen hinunter. 

Die neue Heimat mit ihrem Jammer und Elend hat den Busch- 
mann nicht im Vollbesitz seiner uralten Errungenschaft belassen. 
Er selbst ist verkümmert, und mit ihm sein ganzer Besitz; und 
wenn die raffinierte Einrichtung des Pfeiloberteils das Gegenteil 
zu besagen scheint, so dürfen wir nie vergessen, dass der Busch- 
mann geistig zuzusetzen hatte. Er hat sich auf die Ausbildung 
der Spitze versteift, das untere Schaftende aber ist zurückge- 
gangen wie er selbst. Nur die Krone seiner Geschosse, der alte 
Eisenpfeil, hat mit dem alten Zweck die gute Form auch unten 
bewahrt. 

So führt uns gleich dem Pygmäenpfeil auch dessen Vetter aus 
dem Süden in längst verrauschte Zeiten zurück. Diese Gemein- 
samkeit des Zeitmoments leitet ganz von selbst zu der Frage, ob 
es nicht möglich ist, die Verwandtschaft der Träger dieser Pfeile 
an der Hand der letzteren selbst zu beweisen, um damit zu voll- 
bringen, was klarzustellen der Anthropologie und Linguistik immer 
noch nicht recht gelungen ist. Die Aufgabe ist verlockend, doch 


*) Lichtenstein, a. a. O. II, 323. 
**) Lichtenstein, a. a. O. II, 323. 
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würde sie hier zu weit führen. Hier sei nur bemerkt, dass das 
' Problem der Einen Feder am Buschmannpfeil mir nur lösbar er- 
scheint in Anlehnung an die Flugsicherung des Pygmäenpfeils. 
Wie sie jetzt liegt, macht die Feder den Eindruck, als ob sie 
dorthin nicht gehörte, dass sie vielmehr viel rationeller im Schaft 
selbst liegen würde. Berücksichtigen wir nun, dass der Busch- 
mann in jeder anders gearteten Naturumgebung als seiner jetzigen 
weder an das Rohr, noch an die Feder gebunden war, so liegt 
der Schluss nicht fern, dass in jenen glücklicheren Zeiten, wo er, 
wie auch der heutige Bewohner des Urwalddunkels, noch als freier 
Jäger die Gefilde des. ganzen südlichen Dreiecks durchstreifte, 
beider Geschosse ein und dieselbe Form besassen. Dass aber beide 
unabhängig von einander auf die gleiche Idee verfallen sein sollten, 
ist umsoweniger anzunehmen, als jene Form der Fiederung trotz 
ihrer Ursprünglichkeit von einem tiefen Eindringen in die Kennt- 
nis der Naturgesetze Zeugnis ablegt. Sie setzt zum mindesten 
Berührung der beiden Bevölkerungselemente voraus; wo aber Be- 
rührung stattfindet, bleibt Vermischung nicht aus, und so ist, selbst 
wenn beide nicht eines Stammes sein sollten, eine ener&ische Be- 
einflussung des einen durch das andere ein unabweisbares 
Postulat. — 

Eine auch noch so knappe eigentliche Beschreibung des 
Buschmannpfeils kann hier, unter Hinweis auf die eingangs ver- 
zeichneten Autoren, wohl unterbleiben. Zu den Abbildungen (Taf. 
II, Fig. 17—20) will ich nur bemerken, dass der kleine Ver- 
bindungsmuff in Fig. 19 aus Rohr besteht, während der obere, 
die Eisenspitze tragende Teil Holz ist. Das eigentliche Mittel- 
stück selbst ist, wie auch die in den übrigen Figuren wieder- 
gegebenen Spitzen, aus Knochen gefertigt. 


2. Der Pygmäenpfeil. 


Was für die Schilderung des Buschmanngeschosses Lichtenstein, 
Hahn, Wood, Fritsch und viele andere, das sind für den Pfeil der 
im Herzen des Erdteils hausenden Waldkobolde ein Schweinfurth, 
Emin Pascha, Junker, Wolf, v. Francois etc. Sie alle werden 
indes überragt von dem einen Stuhlmann allein, der wie kein 
anderer sich des Gegenstandes angenommen hat, und dessen Reise- 
werk gerade die Waffenverhältnisse des Waldgebiets recht eingehend 
beleuchtet. Im übrigen haben auch die vorhergehenden Ausfüh- 
rungen sich oft, lange und gern mit dem Pfeil jener Regionen be- 
schäftigt, so dass hier füglich auf die Abbildungen allein verwiesen 
werden Kann (s. Taf. II, Fig. 9—16). Als charakteristisch für 

die ganze Gruppe sei nur noch hervorgehoben, dass, im Gegensatz 
zu den in tausend Varianten auftretenden, den Randvölkern (Mädje, 
Maigö, Momfu etc.) entlehnten Eisenspitzen, der einfache Holzpfeil 
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stets und überall, sei es im nordöstlichen Urwald, am Tschuapa, 
am Muansangomma oder am Gabun, dieselbe Form hat. Selbst 
in den Längenmassen gehen sie alle nicht weit auseinander. Es 
ist eben die wirkliche Urform. 


VI. Gesamtblick auf die Verbreitungsformen des 
afrikanischen Pfeils. 


Es ist im Grunde wenig mehr als die grössere Hälfte des 
afrikanischen Kontinents, was wir in den Kreis unserer Unter- 
suchungen zu ziehen Gelegenheit gefunden haben. Fast das ge- 
sammte, dem südlichen Dreieck aufgesetzte Trapez hat sich seit 
langer Zeit schon des Pfeils entschlagen, und nur das im Süden 
der Sahara sich hinziehende Ober-Guinea knüpft sich wie ein 
schmales Band an das grosse Verbreitungsgebiet des Südens an. 
Trotz dieser erheblichen Raumbeschränkung haben wir den Pfeil 
in einer Formenfülle sich vor unserem Auge entwickeln sehen, die 
selbst dem überraschend gekommen sein muss, der, mit der Völker- 
kunde Afrikas vertraut, weiss, wie es unter der eintönigen Ober- 
fläche von heterogenen Elementen wallt und brodelt. 

Am stärksten in die Augen fallen zunächst drei grosse Pro- 
vinzen, die des Congo, des Sudan und des Ostens. Indem die 
letztere nach Westen bis zur Westküste auskeilt, Jegt sie sich im 
Osten und Süden, die Sudanform im Norden um die des Congo 
herum, die somit rings umschlossen wird. An dieses kompakte 
Hauptgebiet lagern sich dann im Nordosten und Nordwesten die 
kleineren Bezirke des Osthorns und Senegambiens an, während 
weit nach Süden abgedrängt, an der Spitze des Dreiecks, die in- 
teressante Gruppe des Buschmannpfeils erscheint. Im allgemeinen 
zeichnen sich alle diese Provinzen durch eine ungestörte Ge- 
schlossenheit in sich aus, doch zeigt die des Congo eingesprengte 
Enclaven von Pygmäenpfeilen, während die Sudangruppe einen 
Ableger ihres östlichen Zweiges bis ins abflusslose Steppengebiet 
Deutsch-Ostafrikas entsendet. Sprächen nicht schon somatische 
und linguistische Momente für diesen Zusammenhang, so würde er 
anstandslos durch das des Pfeils bewiesen werden können. Die in 
Fig. 6, Tafel IT wiedergegebene Form ist typisch für die Holz- 
pfeile der Bari und Nyambara; sie ist aber auch ebenso bezeichnend 
für gewisse Teile des genannten Steppengebiets. Schade nur, dass 
sie infolge der im Lauf des letzten Jahrhunderts über jene Völker 
hereingebrochenen Stürme nicht am einzelnen Stamm haften ge- 
blieben ist. 

Die grossen Gebiete zerfallen, wie wir gesehen haben, wieder 
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in kleinere Bezirke; jedoch thun dies auffälligerweise weder die 
letztgenannten Randgebiete, noch das central gelegene Congobecken. 
Nur die Gruppen des Sudan und des Ostens sind weiter differen- 
ziert; die erstere in der Weise, dass die beiden Abteilungen des 
Niger-Benuö und des oberen Nil sich nebeneinander lagern, wäh- 
rend die dritte, die Adamauaform, der ersten eingelagert ist. Die 
andere zeigt dagegen drei nebeneinander gelagerte Gruppen, von 
denen eine, die am weitesten nach Nordosten vorgeschobene, sich 
teilweise mit der vierten deckt. Schliesslich muss noch betont 
werden, dass auch die Formen Senegambiens und des Osthorns 
nur Teile eines einst stattlichen Ganzen darstellen. Sie sind davon 
nur der klägliche, weit auseinanderliegende Rest, zählen aber unter 
dem Gesichtspunkt der Zusammengehörigkeit doch hierher. 
Betrachten wir nun den afrikanischen Pfeil, wie er in diesem 
Dutzend von Formen in Erscheinung tritt, auf seinen Gesamt- 
charakter hin, so müssen wir gestehen, dass er thatsächlich höher 
steht, als wir in Hinblick auf den sonstigen materiellen Kultur- 
besitz des Afrikaners erwarten durften. Wenn er in seinem Aus- 
sern auch nicht die Schönheit vieler asiatischer, südamerikanischer, 
besonders aber melanesischer Pfeile erreicht, so kommt er darin 
doch den Nordamerikanern mindestens gleich, und hoch steht er 
über dem Geschoss des Veddah, Aino und selbst des Hyperboräers. 
Auch im Verhältnis zum afrikanischen Bogen enttäuscht er uns 
angenehm. Selbst wo jener den niedrigst geschraubten Ansprüchen 
der Asthetik und Brauchbarkeit nicht gerecht wird, ist der zu 
ihm gehörige Pfeil immer noch eine ganz hübsche und brauchbare 
Waffe. Beide Momente scheinen mir viel inniger als Ratzel das 
betont hat, mit der Natur des zu Gebote stehenden Materials ver- 
knüpft zu sein. Für ein Gerät von der Grösse des Bogens einen 
astlosen, tadellos gewachsenen Stab zu finden, hält in Afrika schwer 
und ist wohl immer eine Art Glücksfall; für den bedeutend kleineren 
Pfeilschaft hingegen erfüllt der Kontinent die vorgeschriebenen 
Bedingungen schon eher. Für das ästhetische Moment kommt 
ausserdem hinzu, dass der einfache Bogen genau so brauchbar ist, 
ob er glatt geschabt, poliert und verziert ist, oder ob er die Sehne 
spannt wie er dereinst von seinem Stamme getrennt worden. Dem 
gegenüber bedingt die Handhabung des Pfeils immer und überall 
vor allem einen möglichst geraden und glatten Schaft; er erfordert 
eine bestimmte Lage des Schwerpunkts und zwingt, im Interesse 
der Waffenwirkung, zu einer möglichst sinnreichen Durchführung 
der Spitzenkonstruktion. Diesen drei Forderungen hat der Afti- 
kaner sich nirgends verschlossen, und wie er auf die technische 
Ausgestaltung der Spitze seines Pfeils einen sehr grossen Bruch- 
teil der ganzen, ihm zur Verfügung stehenden Intelligenz, ja mehr 
Witz verwandt hat als irgend ein anderes Naturvolk, wie er ferner 
mit einer Raffiniertheit, die ihresgleichen sucht, die mechanische 
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Wirkung mit der chemischen zu verquicken gewusst hat, so hat 
er auch überall mit den ungünstigen Naturverhältnissen sich ab- 
zufinden verstanden. Kein Beispiel ist in dieser Beziehung klassi- 
scher als das des Buschmanns, der seinen Bogen benutzt wie er 
ihn überkommen hat, rauh und mit kaum der Spur einer Verar- 
beitung, der aber auf seinen Pfeil eine Sorgfalt verwendet, die 
wahrhaft erstaunlich ist, und die ihren schönsten, weil harmlosesten 
Ausdruck findet in dem sinnreichen Verfahren, dem Schaft mittels 
eines gerillten Steins die erforderliche Geradheit zu verleihen.*) 
Diese Betonung des ausschliesslich praktischen Gesichtspunktes 
ist es denn auch, die den Afrikaner gehindert hat, die dekorative 
Ausstattung seiner Waffe in ähnlicher Weise ins Auge zu fassen, 
wie es die Völker anderer Erdteile gethan. Für Luxusgewaff ist 
sein Erdteil zu ernst. 

Mit dem in den letzten Worten angedeuteten Grundzug des 
afrikanischen Völkerlebens in innigem Zusammenhang steht eine 
Eigenschaft des Pfeils, die wie keine andere ein Gemeingut aller 
Gruppen und Typen ist: das Vorherrschen des Eisens als Material 
der Spitze. So sehr die Provinzen, grosse wie kleine, im Material 
des Schaftes, der Form der Fiederung und ihrer Technik, der Ge- 
stalt der Kerbe und der Verbindungsart von Schaft und Spitze, 
ja in der Form der letzteren ‚selbst auseinandergehen — in der 
Bevorzugung des metallischen Materials für die Spitze sind sie 
alle einig. . 

Diese Ubereinstimmung kann nicht überraschen, sobald man 
die Lage des einzelnen Stammes zu seinen Nachbarn ernsthaft 
ins Auge fasst. Bei den Naturvölkern gilt in noch höherem Grad 
als bei uns Söhnen einer höheren Kultur der Grundsatz: si vis 
pacem, para bellum. Wenn aber in dem von Friedensbeteuerungen 
triefenden Europa dieser Friede darin besteht, dass die eine Macht 
der anderen in der Vervollkommnung des Kriegsgerätes den Rang 
abzulaufen sucht, um wieviel mehr muss dieser Wettstreit in einem 
Lande blühen, wo der Kriegszustand zwischen den einzelnen 
Völkern sozusagen in Permanenz erklärt ist! Nun ist ein eisen- 
bewehrter Pfeil unter allen Umständen aber ein wirksameres und 
besseres Geschoss als selbst der bestgearbeitete, schönste und 
zierlichste Hoizpfeil. Zieht somit der Stamm A, mit jenem ge- 
wappnet, plötzlich ins Feld, so muss der Stamm B, will er nicht 
überrannt und vernichtet werden, eben folgen. 

Der Begriff der Erwerbung setzt voraus, dass etwas vordem 
noch nicht vorhanden war. Diese Voraussetzung trifft auch für 
die Eisenspitze am afrikanischen Pfeil zu, oder besser, sie hatte 


*, S. v. Francois in den Mitt. a. d. deutschen Schutzgeb. 1892, S. 100. 
Der dort erwähnte „ältere Reisende“ ist Hinrich Lichtenstein, der in seinen 
„Reisen im südl. Afrika“ Bd. II, S. 322 f. den Stein mit der Rinne als zum 
Vergiften der Pfeilspitze dienend beschreibt. 
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in früherer Zeit Gültigkeit. Uberschauen wir das heutige Reich 
des afrikanischen Pfeils, so finden wir zwar eine ganze Reihe 
von Völkerschaften, die in ihrem Arsenal einen grossen Prozent- 
satz von Spitzen aus Holz und Knochen bewahren, aber keins, das 
der Eisenspitze gänzlich ermangelte. Dem ist nicht immer so ge- 
wesen; doch ist es nicht leicht, nachzuweisen, bis zu welchem 
Zeitpunkt und in welchem Umfang die Eisenlosigkeit in den ein- 
zelnen Regionen des Erdteils gedauert hat. Nur bei zwei Gruppen 
liegen diese Verhältnisse klar zu Tage, dem Buschmann und dem 
Zwerg. Wir haben gesehen, wie der kleinwüchsige Bewohner des 
Urwaldes, auf seiner höchst merkwürdigen Art von Symbiose fussend, 
seinen Eisenspitzenvorrat heute im friedlichen Austausch mit seinen 
Wirten ergänzt, und wir haben beobachtet, wie der gehetzte Sohn 
der Kalahari den seinigen durch Raub und Mord vervollständigt. 
Andererseits aber haben unsere Untersuchungen uns auch gezeigt, 
dass diese Verhältnisse nicht erst von gestern zu heute entstanden 
sind, sondern dass sie sich in einer Zeit entwickelt haben, deren 
absolute Lage zu bestimmen natürlich unmöglich ist, die aber, 
relativ genommen, ohne Zweifel an den Beginn der Besiedelung 
Afrikas mit den heute massgebenden Rassen zu setzen ist: 

Wie so oft schon im Rahmen dieser Zeilen,: versetzt auch bier 
die Hereinziehung des historischen Moments den afrikanischen 
Pfeil in die glückliche Lage, zur Lösung der höchsten Probleme 
der Völkerkunde sein Scherflein beizusteuern. Die soeben mit- 
geteilte Thatsache für sich allein genügt verständlicherweise für 
diese Riesenaufgabe nicht; sie wirft nur einen schwachen Licht- 
strahl ins tiefe Dunkel. Gesellt man aber zu ihr den gesamten 
Komplex der übrigen Merkmale des Pfeils, vor allen als dauer- 
haftestes und ausschlaggebendstes die. Fiederung, so lässt sich 
gleichwohl mit grossem Erfolg auf ihr und mit ihr weiterbauen. 

Der älteste Pfeil des dunklen Kontinents ist der des Pygmäen. 
Er zeigt in seinem Oberteil den Urtypus, in seiner Flugsicherung 
eine Form, die für die Urform zu erklären gewagt erscheint, die 
aber als älter denn die echte Fiederung anzusprechen ich mich 
keinen Augenblick besinne. Gleichaltrig, aber durch ungünstige 
Umstände stärker modifiziert, ist .die Waffe des Buschmanns. 
Beide lehren nicht, aber bestätigen uns, dass wir erstens in diesen 
beiden Elementen die ältesten Bewohner des Erdteils vor uns 
sehen, dass zweitens aber beide aus früheren Sitzen ab- und zurück- 
gedrängt, oder aber zersprengt worden sind. 

Diese Verdrängung geht von Elementen aus, die, wie die 
echte und allgemeine Fiederung beweist — Habitus und Sprache 
bestätigen es —, ganz anders geartet sind als der kleine Mann. 
Was aber Habitus und Sprache uns vorläufig noch nicht gelehrt, 
das zeigen uns die verschiedenen Abstufungen der Fiederung: die 
stoss- oder wellenförmige Besetzung des gesamten südlichen Drei- 
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ecks durch das neue Element, die Bantu. Die ungestörteste Ent- 
wicklung ist der Gruppe des Congo beschieden gewesen: die Fie- 
derung wie überhaupt der ganze Pfeil ist in der Anlage sehr 
einfach, im weiteren Ausbau fein durchdacht und gut durchgeführt. 
Demgemäss können wir, sofern wir die Sprache des Pfeils richtig 
zu deuten verstehen, diesen Teil des grossen Bantuvolkes mit 
grosser Wahrscheinlichkeit als den ältesten, jedenfalls aber als 
den homogensten betrachten. Lebhafter gestaltet sich das Bild 
in der Umrandung des weiten Beckens. Die erste Bantuwelle hatte 
den alten, wenn auch lockeren Zusammenhang der kleingewachsenen 
Männer zerstört; unter stetem Widerstand, aber unaufhaltsam, 
war er nach Südwest und Nordwest abgedrängt worden.*) Aber 
auch die Sieger in diesem Kampf, eben jene erste Bantuwoge, 
haben Stärkeren weichen müssen, neuen Scharen, die jene auf 
das Stromgebiet des Congo zusammenpressten, die aber sich selbst 
über den ganzen übrigen Teil des grossen Dreiecks verteilten. 
Der Fiederung nach ist auch dieses Ereignis, oder besser die 
Summe von Geschehnissen, nicht von einer einzigen Gruppe hervor- 
gerufen worden, sondern sie führt auf mindestens vier verschiedene 
Wellen zurück. Ist der Vollkommenheitsgrad des Pfeils mass- 
gebend, so müssen die südwestlichen und südöstlichen Völker, 
weil im Besitz des einfachsten, sonst aber ganz ansehnlichen Typs, 
auch die ältesten Elemente dieser Gesamtgruppe sein, die heutigen 
Bewohner der Region zwischen Lualaba und der Ostküste die 
jüngeren. Von diesen haben die Bewohner der Küstenlandschaften 
die westlicher wohnenden zum Teil überlagert. j 
Bedeutend weniger klar und übersichtlich liegen die Verhält- 
nisse in der nördlichen Zone des grossen Pfeilgebiets, und besonders 
ist es die ausgedehnte Gruppe des Sudan, die auch der relativen 
Zeitbestimmung bedeutende Schwierigkeiten in den Weg legt. 
Die Adamaua-Form fällt hier vorläufig überhaupt noch aus. Wir 


*, Das Berliner Museum bewahrt seit einiger Zeit eine Reihe von durch- 
bohrten, rinsförmigen Steinen auf, die von Hauptmann Ramsay u. a. in den 
östlichen Uterlandschaften des Tanganyika gesammelt worden sind und von 
denen übereinstimmend berichtet wird, dass die jetzigen Bewohner jener Ge- 
genden diese Gegenstände weder zu gebrauchen verstehen, noch überhaupt. 
wissen, woher sie stammen und wozu sie gedient haben könnten. Dafür zollen 
sie ihnen aber eine gewisse Verehrung. Diese Ringe gleichen zwar nicht ganz 
denen, die von dem Buschmann auf seinen Grabstock geschoben werden, haben 
aber doch eine grosse Ähnlichkeit, und der Gedanke lässt sich, besondere im 
Zusammenhang mit der hier entwickelten Hypothese, nicht von der Hand 
weisen, dass sie als Denkmäler einer einstigen Verbreitung des kleinen Mannes 
bier im fernen Osten anzusprechen sind. Ist das richtig, und haben sie dem 
gleichen Zweck gedient wie in der Gegenwart, so bedeutet das nichts Geringeres, 
als dass der Buschmann schon damals, unter einer ganz anderen Naturumgebung 
als der heutigen, in derselben sklavischen Abhängigkeit vom Boden gelebt hat 
wie jetzt. Welch ein Beharrungsvermögen hei ihm, dem „unglückseligen Kind 
des Augenblicks !“ 
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kennen zwar ihre südwestliche Grenze, haben aber keine Ahnung, 
wie weit und unter welchen Abwandelungen sie sich ins Innere 
erstrecken mag. Hier müssen wir in Geduld die bessere Erschlies- 
sung jenes Striches abwarten. Aber auch die beiden Hauptformen 
sind schwer festzulegen. Ihnen fehlt die Flugsicherung, und damit 
das Hauptkriterium. Für den Bogen wenigstens des westlichen 
Flügels hat Ratzel den asiatischen Einfluss von der einen Seite, 
das Vordringen des Gewehrs von der anderen als Erklärung für 
dessen schlechte Beschaffenheit angenommen — ob mit Recht, mag 
vorläufig dahin gestellt bleiben. Für den Pfeil steht uns dies 
Aushilfsmittel nicht zu Gebote. Er steht zwar in seinem Schaft- 
oberteil nicht auf der Höhe seiner afrikanischen Brüder, aber seine 
Kerbe nimmt mit die höchste Stelle ein. Die Flugsicherung aber 
ist, wie wir mehrfach zu sehen Gelegenheit gehabt haben, eine 
Erscheinung, die wohl unter dem Druck ungewohnter Naturver- 
hältnisse, niemals aber infolge eines derartigen, rein äusserlichen 
Eingriffs, wie das Auftauchen desGewehrs ihn darstellt, sich verändern 
oder gar wegfallen wird. Ich bin demnach geneigt, in dem erst- 
genannten Faktor die Ursache für das heutige Fehlen der Fiede- 
rung hier im Sudan zu sehen. Rohr eignet sich nicht sehr für. die 
Anbringung von Federn. Wo im Osten Rohrschäfte mit Fiede- 
rung erscheinen, ist diese stets schlecht, wenig haltbar und im 
Grunde genommen nur störend, nicht fördernd. Das ist ja auch 
der Hauptgrund gewesen, dass der Buschmann, bis auf die eine 
merkwürdige Ausnahme, die Fiederung seines heutigen Rohrpfeils 
aufgegeben hat. Auch im Sudanpfeil müssen wir somit eine Art 
zurückgegangener, verkümmerter Form zu sehen uns gewöhnen. 
Warum sollen wir aber auch nicht, spricht doch die spätere Bevor- 
zugung anderer, an und für sich wirksamerer und überlegenerer 
Waffen überdies für ein Zurückgehen der Schusswaffe in jener 
Region? DBedauerlich bleibt es trotzdem, dass uns jede Möglich- 
keit genommen ist, die Stellung der Sudanbevölkerung zu der des 
benachbarten Congobeckens zu prüfen, doppelt schade, weil es sich 
hier um die Stellung des „echten“ Negers zum Bantu handelt. 
In dieser schlimmen Lage muss uns daher zum grossen Trost 
gereichen, dass wir wenigstens in der Lage sind, nach anderen 
Richtungen hin die Altersfolge der Völker jener Breiten zu be- 
stimmen. Der Pfeil Senegambiens und noch mehr der des Ost- 
horns sind zweifellos jünger auf afrikanischem Boden als der des 
Sudan. Für den östlichen Zweig hat ja nie eine Veranlassung 
vorgelegen, sich seiner Fiederung zu entäussern; der westliche 
aber hat einfach noch nicht Zeit dazu gefunden, trotzdem der 
ganze riesige Nordrand, das einstige Bindeglied zwischen den 
beiden Restformen, in der Zwischenzeit als Pfeilgebiet zu völligem 
Verschwinden Gelegenheit gefunden hat. Damit rückt indessen 
die Frage, ob Sudanneger oder Bantu der ältere Afrikaner, nicht 
im mindesten der Lösung näher. Ä 


Zum Schluss erwächst uns die Pflicht, den Pfeil noch in seiner 
Gesamtstellung zum Bogen zu betrachten. Es lag ja der Gedanke 
nahe, ihn einfach in diesen hinein zu verpassen, das heisst, auf 
der engen Abhängigkeit des einen vom anderen fussend, für den 
Pfeil die gleichen Provinzen und Distrikte anzunehmen wie für 
den Bogen, um von dieser Basis aus zu untersuchen, ob uud wo 
etwaige Abweichungen sich ergeben. So verlockend der Gedanke 
auch sein musste, so konnte er doch nicht durchgeführt werden. 
Zunächst darf ein so bedeutsamer Gegenstand, wie der Pfeil es 
doch nun einmal ist, unter allen Umständen eine durchaus selb- 
ständige Behandlung beanspruchen, dann aber verträgt es sich 
weder mit der Logik, noch mit der Würde der Wissenschaft, mit 
den natürlichen Resultaten zu beginnen und vom Dach aus nach 
unten zu bauen. Vergleichen wir jetzt, am Ende unserer Aus- 
führungen, die Gruppierung der beiden Waffen mit einander, so 
brauchen wir nichts vorauszusetzen, sondern vermögen uns immer 
und überall auf die Thatsachen selbst zu berufen. Diese lehren 
uns nun, dass Bogen und Pfeil sich nie über eine gewisse, eng- 
gezogene Grenzlinie hinaus von einander entfernen können, und 
so kann es uns nicht überraschen, zu sehen, dass die beiderseitigen 
Gruppen und Provinzen einander sehr entsprechen, nicht in allen 
Einzelheiten — dazu ist das Abhängigkeitsverhältnis des einen 
vom andern nicht eng genug —, aber doch im allgemeinen. Auch 
dass der Pfeil innerhalb der grossen Provinzen reicher abgewandelt 
erscheint als der Bogen, darf uns aus sattsam bekannten Gründen 
nicht wundern; die Mannigfaltigkeit seiner Teile und die dadurch 
bedingte Sorgfalt bei seinem Aufbau bringt auch die Fülle der 
Formen mit sich. 

Wichtiger als diese, immer doch nur für geringe Bruchteile 
der Gesamtbevölkerung des Erdteils bedeutungsvolle Frage ist das 
andere, mit der Heranziehung des Bogens im Gesichtsfeld erschei- 
nende Problem der Heimat der afrikanischen Pfeile überhaupt. 
Ratzel nimmt bei dem Bogen bekanntlich für die ganze grosse 
nördliche Zone und auch für einen umfangreichen Teil des Ostens, 
bis tief in den Kontinent hinein, eine starke asiatische Beein- 
flussung der einzelnen Bogenformen an, in erster Linie gestützt 
auf die eigenartig geschweifte Form vieler dortiger Vorkommnisse, 
deren Längsschnitt an den des zusammengesetzten asiatischen 
Bogens erinnert. Wenn ich recht vertehe, ist diese Beeinflussung 
als sekundär gedacht, das heisst, was uns heute als asiatisch er- 
scheint, ist einer früher vorhandenen afrikanischen Form aufge- 
pfropft. Auch ich leugne keinen Augenblick die tief- und weit- 
greifende Einwirkung des riesigen östlichen Nachbars auf die Ver- 
hältnisse Afrikas im allgemeinen und die des Bogens im besondern, 
hege indes über die Art der Beeinflussung eine etwas abweichende 
Ansicht: ich spreche den sekundären Einströmungen jede merkbare 
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Wirkung auf frühere Bogenverhältnisse ab, behaupte vielmehr, 
dass alles, was uns inihnen als asiatisch erscheint, zwar asiatisch 
ist, aber nicht erst auf einen früheren Bogen aufgepfropft, sondern 
primär. Es hat entweder kein zu pfropfendes Reis vorgefunden, 
oder aber es hat sich, wo es eins fand, nicht auf, sondern neben 
jenes gesetzt. 

Der Gründe für meine Ansicht giebt es eine grosse Zahl. Die 
Frage in ihrer vollen Grösse aufzurollen, liegt hier indes kein Anlass 
vor. Hier will ich nur soweit auf sie eingehen, als die Verfolgung 
unseres engeren Zieles es mit sich bringt, und bemerke zunächst, 
dass ich absolut nicht einsehe, was den Besitzer eines einfach ge- 
krümmten Bogens veranlassen könnte, diesen gegen einen ge- 
schweiften einzutauschen. Eine bessere Waffe ist dieser, solange 
er nur die Form, nicht aber auch die kunstvolle Struktur des 
asiatischen Bogens besitzt, doch nicht im mindesten; zudem bedingt 
ein Schritt von solcher Tragweite doch stets auch den Ubergang 
zum andern Pfeil, vielleicht sogar zu anderer Spannweise, beides 
Forderungen, denen nachzukommen der Afrikaner jemals weder 
grosse Eile bezeigt, noch überhaupt bedeutende Neigung verspürt. 
Läge ausserdem unter der aufgelagerten Schicht eine andere, ältere, 
so wäre es undenkbar, dass diese völlig verschwunden sein Könnte; 
irgend welche Spuren, sei es selbst in Gestalt des Kinderspielzeugs, 
in dem den treuesten Bewahrer des bei den Grossen bereits ver- 
schwundenen Kulturbesitzes zu sehen wir uns ja längst gewöhnt haben, 
wärensichererhalten geblieben. Nun giebt es thatsächlich Restesolcher 
Art, aber sie liegen bezeichnenderweise nicht da, wo die andere Ansicht 
sie suchen würde, also im Norden und Osten, sondern tief im Centrum 
des Erdteils und weit im Süden, also den entlegensten und augen- 
scheinlich „afrikanischsten* aller Regionen; ausserdem sind es nicht 
Bogen, sondern Pfeile, ein Umstand, der indessen, bei der Enge 
der Beziehungen, für den Gang der Untersuchung gleichgültig ist. 
In diesen Pfeilen — es sind die der Buschmänner und der Pyg- 
mäen — haben wir wenn auch vielleicht nicht die ersten auf 
afrikanischem Boden, so doch die ältesten der jetzt dort vorhandenen 
kennen gelernt, und ihre Träger können ohne grossen Fehler als 
Urbewohner gelten. Diesem autochthonen Pfeil stehen nun alle 
übrigen als eine geschlossene Masse gegenüber, einerlei, ob sie 
Begleiter „asiatischer“ Bogen, oder aber am Cunene oder Kassai 
zu Hause sind. Sie deshalb aber ohne weiteres als nichtafrikanisch 
oder gar selbst als asiatisch anzusprechen, wäre zum mindesten 
voreilig, weil durch nichts begründet. Wissen wir aber, dass auch 
nur einer von ihnen dereinst die Strasse von Bab el Mandeb oder 
den Isthmus von Suez überschritten hat, so gehört kein grosser 
Mut dazu, das gleiche auch von allen übrigen zu behaupten. Nun 
zeigt der Pfeil des Osthorns thatsächlich eine Fiederung von 
reinster asiatischer Form und Technik. Das bedeutet im Sinn 
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unserer Zeilen, dass auch die Besitzer dieser Fiederung den Gefilden 
Asiens entstammen müssen, eine Forderung, der ja, nach allgemein 
. herrschender Ansicht, sie thatsächlich entsprechen. Sind aber sie 
Asiaten, so müssen, wieder im Sinn unserer Zeilen, auch alle 
anderen, da ihre Fiederung dem Wesen nach von der der Somäl 
nicht getrennt werden kann, ebenfalls Asiaten sein. | 

Der Gedankengang mag kühn und gewagt erscheinen; er ist 
es aber nur scheinbar. In Wirklichkeit erbringt er doch nur den 
Beleg für das, was als Hypothese uns allen längst geläufig ist. 
Auch für den einfach gekrümmten „nichtasiatischen* Bogen birgt 
er keinerlei Schwierigkeit, wissen wir doch wiederum alle, dass 
längst nicht sämtliche Bogen Asiens die charakteristische Schweifung 
aufweisen. Im Gegenteil, noch heute bergen sowohl jene Regionen, 
die vor Aonen der schwarzen Rasse als Ursitz gedient zu haben 
scheinen, nämlich bestimmte Teile des Südrandes und die vorge- 
lagerten Inseln, wie auch jene Gegenden, in die sich der nach 
Osten abgedrängte Zweig der negroiden Rasse ergossen hat, der 
Archipel und Melanesien, Bogenformen, die man ohne grosses 
Besinnen für afrikanisch erklären könnte. Auch für den afrika- 
nischen Pfeil eröffnen sich Perspektiven, die ungeheuer sind, wenn 
wir den Blick nicht auf den dunklen Weltteil beschränken, sondern 
ihn ebenfalls nach Osten richten. Es verpflichtet zu nichts, giebt 
aber doch zu denken, wenn wir auf den Neuen Hebriden zum 
Beispiel einen Pfeil antreffen, der mit seiner Fiederung irgend 
einer Siedlung Centralafrikas entstammen könnte, und wenn wir 
an: der Westküste des nördlichen Nordamerika dieselbe Feder- 
befestigung mittels des in den Schaft gestochenen Löchleins an- 
treffen, die am Sambesi zu Hause ist. Die Betrachtung des Pfeils 
unter dem engen Gesichtswinkel afrikanischer Völkerkunde ist lehr- 
reich und interessant; soll sie aber Probleme höherer Art lösen 
helfen, so muss sie von höherer Warte, mit weitem, die Meere 
und Länder umspannendem Blicke auf ihn herabschauen. Das zu 
vollbringen, wird eine hoffentlich nicht ferne Zukunft ermöglichen. 
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Tafel I. 

1. Pfeil, Somäl. 1/; d. w. Gr. &) Querschnitt durch die Fiederung. 

2. Schaftoberteil, Somäl. 1,, d. w. Gr. 

3. Durchwickelte Kerbe, Somäl. 1/, d. w. Gr 

4. Pfeilober- und „unterteil, Waluguru. a)b)d) Längsschnitte. c) Querschnitt 
durch die Fiederung (ostafrikanische). 1/, d. w. Gr. 

5. Mit Lederstreif umwickelte Spitze. \Wasindja, Wassukuma, Wapare etc. 
1), d. w. Gr. 

6. Pfeilober- und a. Wabudjwe. a) schematische Darstellung der Be- 
fiederung. !/, d 

7. Wasindja- Biederang Ostatkanische) 1/, d. w. Gr. 

8. Pfeilober- und -unterteil, Kuango. a) b) a c) Querschnitt durch 
die Kerbe, d) desgl. durch das Blatt. il, d. w. Gr. 

9. Teil aus einem Mittelstück, Bakongo. 1/3 d. w. Gr. 

10. Pfeiloberteil, Kassai. 1/5 d. w. Gr. 

11. Eisenspitze, desgl. desgl. 

12.  desgl. Bapoto. desgl. 

13. Pfeilober- und -unterteil, Sambesi. !/; d. w. Gr. a) Längsschnitt durch 
den Unterteil, b) desgl. durch den Oberteil. 

14. Schaftunterteil, Mangandja. Mit Kerbholz. '/; d. w.Gr. a) Längsschnitt. 
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. Pfeilober- und -unterteil, Benguella. '!/, d. w. Gr. a) schematische Dar- 


stellung der Befiederung. 
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. Pfeilober- und -unterteil, Haussa. 1/, d. w. Gr. 

. Pfeil, Bubandjidda (von "Dama gemacht). 1/, d. w. Gr. 

i Schaftunterteil, Haussa. 1/, d. w. Gr. 

. Eisenspitze, Bari. 1, d. w. Gr. 

. Schaftunterteil, Bari. !/, d. w. Gr. 

. Holzspitze, Bari, Abflussloses Steppengebiet. 1/, d. w. Gr. 

. Pfeil, Wute, Baia. !/,, d. w. Gr. a)b)c) Einzelheiten desselben. !/, d. w. Gr. 
s Eisenspitze, A-Lur. !/, d. w. Gr. 

. Pfeil, Wassongora, „Waldpfeil“. '/; d. w. Gr. a)b) Einzelheiten desselben, 


c) Querschnitt durch die Flugsicherung (Blatt). !/, d. w. Gr. 


.. Pfeiloberteill, Wambuba. 1/, d. w. Gr. 


desgl.e Waldwawira. desgl. 


. Schaftunterteil, Wassongora ete. !/; d. w. Gr. 
. Eisenspitze, Mädje. 1, d. w. Gr. 


desgl. desgl. desgl. 


g | 
. Pfeilober- und -unterteil, Lendu (Belederung). 1/, d. w. Gr. 

. Schaftunterteil, Monbuttu, Maigö etc. a: 1, d. w. Gr. 
. Pfeiloberteil, Buschmänner. I, d. w. Gr. 


desgl. desgl. desgl. 


& Pfeilober- und -unterteil, Buschmänner. 1/, d. w. Gr. &a)b) Längsschnitte, 


c) Querschnitt durch die Fiederung. 


20. Schaftunterteil, Buschmänner. Zwei Ansichten. 1/, d. w. Gr. 
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